
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 21


  Kampf um Merkur


  von Susanne Wiemer


  I.


  Dampf waberte über dem schmalen Bachlauf, dessen Wasser in den frostklirrenden Merkur-Nächten zu Eis gefror.


  Die Hitze hing wie ein lastendes Tuch über der Ebene, ließ die Luft flimmern und staute sich zwischen schroffen, von der Erosion zerfressenen Felsformationen. Der blonde Mann stand mit zusammengekniffenen Augen im Schatten eines Steinblocks. Leichter Wind trocknete den Schweiß auf seiner Stirn. Er preßte den Schaft des Gewehrs an die Hüfte und lauschte.


  Leises Rascheln im trockenen Gras. Die Zweige kahler Dornenbüsche knackten. Der Mann hoffte, daß ein paar von den kleinen Gelbschuppen-Echsen auftauchen würden, die auf dem ganzen Merkur verbreitet waren und schmackhaftes Fleisch lieferten. Echsen stellten den Hauptteil der Fauna des sonnennächsten Planeten. Von knapp fingerlangen Exemplaren bis zu gewaltigen Monstern, die ihre Existenz dem raschen Fortschreiten der Evolution verdankten, seit vor zweitausend Jahren die große Katastrophe die kosmischen Verhältnisse im Sonnensystem verändert hatte.


  Der Mann dachte daran, daß die Erde jetzt zum zweitenmal starb.


  Barbarenpriester, aus dem Gefängnis ihrer Miniatur-Welt in einem Museum geflohen und mit einem uralten Raumschiff vom Mars entkommen, hatten eine der Atombomben gezündet, die auf Terra noch existierten. Die Antwort der Vereinigten Planeten war ein Kohlendioxyd-Ring in der irdischen Atmosphäre gewesen, der den ganzen Planeten dem Hitzetod auslieferte. Einen Planeten, der nach zweitausend Jahren wieder intelligentes Leben trug - ganz abgesehen von dem Volk aus der Mondstein-Welt, das für den Wahnsinn seiner Priester nichts konnte.


  Jetzt waren die Barbaren mit zwei Schiffen zum Merkur unterwegs.


  Der blonde Mann runzelte die Stirn, während er immer noch angestrengt in den Schatten zwischen den Felsen spähte. Ein paar Meilen entfernt in der Ebene war bereits der Landeplatz vorbereitet und eine kleine Station aus Schutzzelten errichtet worden. Fahrzeuge warteten: Beiboote und das halbe Dutzend Gleiter, das die Siedler bei ihrer Rückkehr nach zwanzig Jahren Strafkolonie noch vorgefunden hatten. Merkuria war wieder aufgebaut worden und würde auch den Terranern Platz bieten. Ihnen verdankten es die Siedler, daß sie der Gefangenschaft in den Bergwerken von Luna hatten entkommen können. Der blonde Mann wußte es und war dankbar dafür. Aber er wußte auch, daß ihr künftiges Zusammenleben nicht leicht sein würde - das Zusammenleben zwischen Menschen, die ein Abgrund von mehr als zweitausend Jahren trennte, weil die einen von der hochtechnisierten Welt der Vereinigten Planeten geprägt waren und die anderen einer Oase künstlich erzeugter Vergangenheit entstammten.


  Für einen Moment hatte der blonde Mann nicht auf seine Umgebung geachtet.


  Das harte, schabende Geräusch in seinem Rücken traf ihn wie ein Stich. Schuppen auf Stein! Ein schwerfälliges Tappen und Schleifen, das er kannte, das höchste Gefahr signalisierte und ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Drachenkamm-Echsen!


  Auf dem Absatz wirbelte der Mann herum und riß das Gewehr hoch. Eine Jagdwaffe, die wie ein Lasergewehr aussah, aber nur Hohlnadeln verschoß, stark genug, um den schuppigen Panzer der Echse zu durchdringen, aber nicht stark genug, um sie zu töten, außer bei einem genauen Treffer in eins der starren, kalten Reptilienaugen, Der Mann spürte das Würgen einer unsichtbaren Faust an der Kehle. Es war Leichtsinn gewesen, diesen Jagdstreifzug allein zu unternehmen, durchzuckte es ihn. Jetzt konnte er es nicht mehr ändern. Gebannt hing sein Blick an dem monströsen Echsenkörper. Die Bestien hatten gelernt, den Menschen mit ihren Waffen auszuweichen.


  Diese hier mußte er im Schlaf aufgestört haben, ahnungslos die unsichtbare Grenze überschreitend, die zwischen Flucht und Angriff entschied.


  Ein dumpfes, kehliges Fauchen drang aus dem Rachen mit den nadelscharfen Zähnen.


  Der Mann preßte die Lippen zusammen und bezwang das Zittern seiner Hände. Langsam hob er das Gewehr an die Wange, zielte und hielt den Atem an, während er den Finger krümmte.


  Ein sirrendes Zischen, ein silbriger Lichtreflex.


  Das starre Reptilienauge zersprang wie eine Glaskugel. Jäh bäumte sich die Echse auf, warf den plumpen, schuppigen Schädel, krümmte und wand sich in dem wilden Todeskampf, den die winzige Hohlnadel in ihrem Gehirn auslöste. Klauenbewehrte Gliedmaßen trommelten gegen den Boden. Der schwere Schuppenschwanz peitschte, und eine dichte gelbliche Staubwolke wirbelte auf.


  Der Mann war hastig zurückgewichen, sprang über einen scharfen Felsengrat hinweg und duckte sich tief zusammen.


  Steine und Splitter prasselten, von ziellos schlagenden Klauen losgerissen. Ein langgezogenes, klagendes Gebrüll ließ die Luft zittern und erstarb in einem schwachen Röcheln. Durch den dichten Staubschleier sah der Mann den schweren, gepanzerten Leib zusammenbrechen. Ein letztes Zucken durchlief den Körper der Echse, dann lag sie still - ein Gebirge aus Knochen, Muskeln und Sehnen, das mit einem einzigen Hieb des plumpen Schwanzes einen Menschen hätte zermalmen können.


  Der Mann richtete sich auf und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn.


  Durch den leichten Overall konnte er die Hitze spüren, die er für Minuten vergessen hatte. Mit schleppenden Schritten ging er zum Bach hinüber und bückte sich, um ein paar Schlucke aus der hohlen Hand zu trinken.


  Das Wasser war warm, fast heiß, und schmeckte nach dem allgegenwärtigen Staub, der sich nicht einmal aus den Häusern völlig verbannen ließ. Bei den häufigen, durch die krassen Temperaturunterschiede bedingten Stürmen konnte er zur Plage werden. Nicht die einzige und nicht die schlimmste Plage, mit der sich die Siedler tagtäglich auseinandersetzen mußten.


  Der blonde Mann lächelte.


  Was, dachte er, sollte man auch erwarten von einem Planeten, den die Wissenschaftler als unbewohnbare Hölle eingestuft hatten? Eine extreme, lebensfeindliche Welt. Seine Welt! Er liebte sie, seit er vor mehr als zwanzig Jahren zum erstenmal den Fuß darauf gesetzt hatte. Er war damals entschlossen gewesen, sie zu verteidigen - und er war heute entschlossener denn je, sich nicht noch einmal von hier vertreiben zu lassen.


  *


  Auf dem Außenschirm der »Solaris« wuchs der Merkur als leuchtende Kugel aus der Schwärze des Alls.


  In der Kanzel war es still bis auf das Summen der Instrumente. Die drei Männer auf den Andrucksitzen wirkten fremdartig in der Umgebung kühler Technik. Barbarische Krieger, in Leder gekleidet, dunkel gebräunt von einer Sonne, die auf der Erde in kurzer Zeit alles Leben vernichten würde.


  Camelo von Landre bereitete sich darauf vor, in den Orbit einzuschwenken.


  Bei der ersten Landung auf Merkur hatte sein Blutsbruder das kleine marsianische Patrouillenschiff geflogen, das ihnen auf der Erde in die Hände gefallen war. Jetzt lehnte Charru von Mornag reglos im Co-Piloten-Sitz. Er würde nur Instrumente ablesen müssen. Aber selbst dazu brauchte er Konzentration, selbst dazu war es notwendig, seine Nerven unter Kontrolle zu halten und seine Gedanken von der quälenden Gewißheit loszureißen, daß er Lara und Erlend verloren hatte, daß er seine Frau und seinen Sohn nach menschlichem Ermessen nie wiedersehen würde.


  Lara war die Tochter des Generalgouverneurs der Venus, eine Bürgerin der Vereinigten Planeten.


  Der marsianische Kommandant der »Solaris« hatte sie und das Kind als Geiseln benutzt, um mit dem Rest der gefangengenommenen Besatzung in einem Beiboot zu fliehen. Ein Forschungsschiff der Vereinigten Planeten hatte sie aufgenommen. Jetzt waren sie unterwegs nach Kadnos. Und nicht einmal Conal Nord, der innerlich schon lange auf der Seite der Terraner stand, würde seiner Tochter gestatten, wieder zu den Menschen zurückzukehren, zu denen sie inzwischen gehörte.


  Wenigstens, dachte Charru, würden Lara und das Kind in Sicherheit sein, falls sich die Marsianer doch noch entschlossen, Merkur anzugreifen.


  Mark Nord, der Anführer der Rebellen, war ein Bruder des venusischen Generalgouverneurs. Conal Nord hatte erreicht, daß die Siedler auf ihrem Höllenplaneten vorerst in Ruhe gelassen wurden. Aber dieses ungeschriebene Stillhalte-Abkommen war von Anfang an unsicher gewesen. Und ob es standhalten würde, wenn jetzt die Barbaren auf Merkur landeten, in denen die meisten Bürger der Vereinigten Planeten nicht viel mehr als wilde Tiere sahen ...


  Ein scharfes Knacken im Lautsprecher der Funkanlage unterbrach Charrus Gedanken.


  »Merkur ruft Solaris! Merkur ruft Solaris!«


  »Hier Solaris«, meldete sich der blonde, drahtige Beryl von Schun, der schon auf der alten »Terra« die Rolle des Bordingenieurs gespielt hatte.


  »Die »Freier Merkur« ist vor ein paar Minuten glatt gelandet«, kam es aus dem Lautsprecher. »Ich wiederhole: Die »Freier Merkur« ist gelandet. Ihr könnt sofort herunterkommen, sobald wir euch im Leitstrahl haben.«


  Charru atmete auf.


  »Freier Merkur« war der Name der ehemaligen Luna-Fähre, mit der die Rebellen damals den Erdenmond verlassen hatten. Der Großteil der Terraner befand sich an Bord, weil die »Solaris« nur knapp zwanzig Menschen Platz bot. Dafür war sie ein Kampfschiff, verfügte über Waffen und wirksame Schutzschirme. Gegen die Kriegsflotte der Vereinigten Planeten konnte sie zwar im Ernstfall so gut wie nichts ausrichten, aber die Marsianer würden sie zumindest weniger leicht angreifen als ein unbewaffnetes Schiff wie die Fähre.


  Eine Viertelstunde später schwenkte die »Solaris« in den Orbit.


  Dunkelheit verbarg die Pionier-Siedlung, die Merkuria genannt wurde. Auf der anderen Seite des Planeten, wo der kleine Aufklärer mitten in einer kahlen, felsigen Ebene niedergehen würde, herrschte brütende Hitze. Die »Freier Merkur« hatte dort ihren Standplatz, weil sie zugleich als Ortungsstation diente. Und weil die Marsianer, falls sie bei einem Angriff ihre Gegner in der Nähe des Schiffes vermuteten, eine böse Überraschung erleben würden: Endlose, menschenleere Wüste, in der es von den monströsen Drachenkamm-Echsen wimmelte.


  Auch diesmal folgte die »Solaris« dem Leitstrahl nur bis knapp über die Planetenoberfläche, weil die Landung wegen der beschädigten Stützen mehr Fingerspitzengefühl erforderte, als der Steuercomputer aufbrachte.


  Der Außenschirm zeigte die hitzeflimmernde Ebene, die Fähre mit ihrem stumpfgrauen Tarnanstrich, ein paar Schutzzelte und Fahrzeuge. Wie Ameisen wimmelten Gestalten herum. Das Schleusenschott der »Freier Merkur« spuckte einen steten Strom von Menschen aus, die sich verteilten, einen Halbkreis bildeten und der »Solaris« entgegensahen. Sie senkte sich in sicherer Entfernung zu dem anderen Schiff dem Boden zu. Camelos Hände lagen locker auf den Kontrollen. Er wirkte ruhig und beherrscht, aber auf seiner Stirn glitzerten feine Schweißperlen.


  Charru konzentrierte sich auf die Instrumente.


  Heulend und donnernd erschütterten die zündenden Bremstriebwerke den kleinen Aufklärer, schlugen mit der ganzen unbarmherzigen Wucht der Massenträgheit zu und ließen die Gurte der Andruck-Sitze knirschen. Charru biß die Zähne zusammen, Beryls Atem beschleunigte sich. Wieder und wieder schlug Camelos Faust auf den Schalter, bis er die Geschwindigkeit des Falls so weit verringert hatte, daß die »Solaris« beinahe sanft aufsetzte. Das dumpfe Orgeln lief in einem hellen, singenden Vibrieren aus.


  Charru strich sich das Haar aus der Stirn. Er lächelte Camelo zu, der erschöpft wie nach einer körperlichen Anstrengung im Sitz lehnte: Beryl schloß für ein paar Sekunden die Augen, bevor er sich mit einem tiefen Atemzug wieder straffte.


  »Mark und die anderen wissen noch gar nicht, daß wir John Coradi mitbringen, oder?« erkundigte er sich.


  Charru schüttelte den Kopf.


  Er hatte nicht daran gedacht. Jetzt wurde ihm klar, daß es wirklich besser gewesen wäre, die Merkur-Siedler auf den Anblick des Marsianers vorzubereiten. Für diesen war die Entführung von Lara, Erlend und zwei anderen zum Fiasko geworden. Er hatte gehofft, sich rehabilitieren zu können, wenn er dafür sorgte, daß Lara Nord zu ihrem Vater zurückkehrte. Wahrscheinlich wäre ihm das sogar gelungen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß der Chef der marsianischen Vollzugspolizei den Befehl geben würde, die beiden anderen Geiseln noch vor dem Start der »Urania« zu liquidieren.


  John Erec, ein unheilbar geistesgestörter Tempeltal-Mann.


  Und Irnet! Ein siebzehnjähriges Mädchen, dessen Mitgefühl und Vertrauen Coradi dazu mißbraucht hatte, seine heimtückischen Pläne zu verfolgen. Sie war eine Schachfigur für ihn gewesen, die er skrupellos benutzte. Und daß er mehr für sie empfand, daß er ihr ein tiefes, ihm bis dahin völlig unbekanntes Gefühl entgegenbrachte, hatte er erst begriffen, als sie sterben sollte.


  Er war mit ihr von Bord des marsianischen Forschungsschiffs geflohen.


  Eine kopflose Flucht, denn es hatte kaum eine Chance für ihn gegeben, die Wüste zu durchqueren. Und selbst, wenn es ihm gelungen wäre, die tote Stadt zu erreichen, wo er auf ein Beiboot der Terraner zu treffen hoffte - er hätte damit rechnen müssen, daß sie ihn ohne viel Federlesens umbringen würden.


  Charru hatte ihn fast umgebracht.


  Der Gedanke, daß der Marsianer in der Lage gewesen wäre, Lara und Erlend ebenfalls zu befreien, ließ sich auch jetzt nur schwer ertragen. Niemand außer Irnet brachte Coradi auch nur einen Funken Sympathie entgegen. Aber Tatsache blieb, daß er Irnet gerettet, sein Leben riskiert und seine Zukunft weggeworfen hatte. Nach alledem stand ihm nur noch der Merkur offen, und Charru hatte ihm sein Wort gegeben, daß ihm dort nichts geschehen würde.


  Notwendig genug, denn für die Rebellen war John Coradi ein Verräter.


  Er hatte zu den Teilnehmern an dem Besiedlungs-Projekt vor zwanzig Jahren gehört. Als das Projekt für gescheitert erklärt wurde, war er unter denen gewesen, die freiwillig zurückkehrten. Daraus allein wäre ihm sicher kein Vorwurf gemacht worden, hätte er sich nicht zuerst auf Mark Nords Seite geschlagen und später Pläne und Verteidigungsstrategie der Rebellen ihren Gegnern preisgegeben.


  Charru streifte die Gurte ab und folgte Beryl und Camelo aus der Kanzel.


  Ein paar Minuten später standen die Passagiere am Fuß der ausfahrbaren Gangway. Der rothaarige Gillon von Tareth und der bärtige, hünenhafte Karstein. Eine blonde junge Frau, zwei Kinder und ein Baby - die einzigen, die in der toten Stadt Charilan-Chis vergebliche Rebellion gegen die vermeintlichen Götter überlebt hatten. Die Priester und ihre wenigen Anhänger drängten sich dicht aneinander, mit gesenkten Blicken, unsicher, als könnten sie immer noch nicht recht glauben, daß man sie wirklich vor dem Hitzetod auf Terra gerettet hatte. Irnet stand neben John Coradi, dessen Gesicht trotz der Sonnenbräune fahl wirkte. Im Kliniktrakt der »Solaris« waren seine gebrochenen Rippen versorgt worden und die Wunde an der Schulter, wo ihn Charrus Dolch getroffen hatte. Körperlich ging es ihm längst wieder gut. Was ihn belastete, war die Furcht vor der Begegnung, der er nicht ausweichen konnte.


  Seine Augen flackerten, als er der hochgewachsenen blondhaarigen Gestalt Mark Nords entgegensah.


  Aus der Richtung der Fähre näherten sich unter den Terranern ein paar weitere Siedler. Martell, Mikael und ein dritter Mann, die das Schiff zum Merkur gesteuert hatten. Dane Farr, der eigentlich als Pilot der »Solaris« vorgesehen gewesen und dann doch mit der Fähre geflogen war, weil Charru ihn nicht gefährden, ihn nicht in den verzweifelten und am Ende vergeblichen Versuch hineinziehen wollte, Lara und Erlend doch noch zu befreien. Lediglich fünf Tiefland-Krieger waren vor Tagen mit der »Solaris« auf der Erde zurückgeblieben: Charru und Camelo, Beryl, Gillon und Karstein. Sie hatten keine Chance gehabt. Das marsianische Forschungsschiff mit Lara und Erlend an Bord war vor ihren Augen gestartet, als sie in einem Beiboot den amerikanischen Kontinent anflogen.


  Eine bittere Tatsache, die John Coradi, den sie wenig später in der Wüste entdeckten, fast das Leben gekostet hatte.


  Jetzt stand er stumm da und biß die Zähne zusammen. Die Merkur-Siedler wußten, daß er für die Entführung von Lara und den anderen verantwortlich war, aber sie hatten nicht damit gerechnet, ihm noch einmal zu begegnen. Mark Nords Lächeln erlosch, als sein Blick auf die schwarze Uniform fiel. Martell, Dane Farr und drei, vier andere blieben ruckartig stehen. Nur der junge Mikael, der erst in der Strafkolonie auf Luna zu den Rebellen gestoßen war, begriff nicht sofort. Aber er spürte die Spannung und sah verständnislos von einem zum anderen.


  Charru fluchte innerlich, weil er im Grunde nicht die geringste Lust verspürte, sich der berechtigten Wut der Siedler in den Weg zu stellen.


  »Mark ...«, begann er.


  Ein erstickter Laut ließ ihn innehalten.


  Es war Martell, dessen kräftiges, sonst so ruhiges Gesicht sich in besinnungslosem Haß verzerrte. Er hatte Sekunden gebraucht, um zu erkennen, wer da vor ihm stand. Jetzt verschleierten sich seine Augen, und er sog scharf die Luft ein.


  »Du Hund!« knirschte er. »Du verdammter Hund von einem Verräter!«


  Dabei setzte er sich schon in Bewegung, stieß Mikael mit dem Ellenbogen beiseite und stürzte sich keuchend auf den zurückweichenden Marsianer.


  *


  Lara empfand es als bittere Ironie, daß man ihr eine der komfortablen Gästesuiten im Regierungssitz von Kadnos zur Verfügung gestellt hatte.


  Der kleine Erlend schlummerte friedlich in der weißen Schlafmulde. Lara saß auf einem Schalensitz, spürte die glatte Festigkeit des Kunststoffs und das kühle, besänftigende Licht der Leuchtwände, das ihr fremd geworden war. Ihr Vater lehnte mit verschränkten Armen am Fenster, das Gesicht unter dem schulterlangen blonden Haar ernst und beherrscht. Auch für ihn hatte sich die Wiedersehensfreude mit zwiespältigen Gefühlen vermischt. Alle anderen mochten in der Rückkehr seiner Tochter die Rettung einer Bürgerin der Vereinigten Planeten aus den Fängen primitiver Barbaren sehen - er wußte es besser.


  Er kannte und achtete Charru von Mornag.


  Daß Lara ihm gefolgt war und ein Kind von ihm hatte, wurde in der offiziellen Lesart einem psychischen Ausnahmezustand zugeschrieben. Conal Nord dagegen hatte Laras Entscheidung damals akzeptiert, hätte ihren Entschluß vielleicht sogar gebilligt, ohne den Gedanken an die Gefahr, der sie sich aussetzte. Dieser Punkt gab auch heute noch den Ausschlag. Sie wußten es beide.


  »Kommandant Farringer hat einen ziemlich konfusen Bericht geliefert«, sagte der Venusier gedehnt.


  Lara zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich war er wütend, weil ich keine Spur von Dankbarkeit gezeigt habe, die alle erwarteten. Und da ich deine Tochter bin und er zumindest andeutungsweise die politischen Schwierigkeiten zwischen Mars und Venus kennt, dürfte er nicht gewagt haben, sich klar auszudrücken.«


  »Möglich. Jedenfalls sind alle Formalitäten erledigt und ...«


  »... und ich kann zur Venus zurückkehren, als wäre nichts geschehen«, vollendete Lara. »Jeden anderen hätte man auf schnellstem Wege in ein Internierungslager gebracht. Oder liquidiert wie den armen Jon Erec.«


  »Das war Kirrands Anweisung. Ein unglückseliger Zufall, daß die Nachricht zuerst bei ihm landete.«


  »Glaubst du, der Präsident hätte eine andere Entscheidung getroffen?« fragte Lara bitter. »Und wenn, dann nur mit Rücksicht auf meine Gefühle, das heißt mit Rücksicht auf dich. Oder nicht einmal das, weil es ihm weder um dich noch um eure persönliche Freundschaft geht, sondern lediglich darum, politische Spannungen zu vermeiden.«


  Conal Nord antwortete nicht.


  Er wußte, daß Lara recht hatte. Sein Blick streifte den dunklen Kopf des Kindes, dessen Augen, wenn es wach war, schon jetzt das gleiche durchdringende Saphirblau wie die seines Vaters zeigten.


  »Er sieht dir nicht ähnlich«, sagte der Venusier aus einem Impuls heraus.


  »Nein. Er wird ein Mornag. Nicht nur äußerlich, sondern auch in seinem Wesen, hoffe ich. Stört dich das - ein Barbarenkind als Enkel?«


  »Du weißt genau, daß es nicht so ist. Du weißt, daß ich Charru immer respektiert habe - mehr als nur respektiert.«


  »Dann laß mich zum Merkur«, sagte Lara heftig. »Laß mich dorthin zurück, wohin ich gehöre! Ich weiß, daß du es möglich machen könntest.«


  »Nein, Lara. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Jom Kirrand machte bereits den Sicherheits-Ausschuß rebellisch. Er hat Unterstützung im Rat ...«


  »Kirrand!« stieß Lara hervor. »Wie ich ihn hasse!«


  »Es ist nicht nur der Vollzugschef, Lara. Jessardin hat die Operation »Tödlicher Ring« angeordnet, weil ihn die Analysen der Fakultät Friedensforschung dazu zwangen. Klare wissenschaftliche Aussagen, die er nicht ignorieren konnte, ohne die Grundlagen des gesamten Systems in Frage zu stellen.« Nord machte eine Pause und seufzte resignierend. »Jetzt sieht sich der Rat mit einem Bündnis zwischen Charru und meinem Bruder konfrontiert«, fuhr er fort. »Mit einem Kampfschiff auf dem Merkur und vor allem mit der Tatsache, daß sich das Problem durchaus nicht von selbst erledigen wird, weil die Rebellen keine reine Männergruppe mehr sind. Kannst du dir vorstellen, wie die wissenschaftlichen Analysen diesmal ausfallen? Und wie der Rat reagieren wird?«


  Lara war blaß geworden. »Heißt das, ihr habt bereits beschlossen, die Kriegsflotte zum Merkur zu schicken?«


  »Wir? Du weißt sehr gut, daß ich versuchen werde, es zu verhindern.«


  »Du kannst es verhindern!«


  »Nein, Lara. Ich kann vielleicht Präsident Jessardin dazu bringen, daß er seinen persönlichen Einfluß einsetzt, aber ...«


  »Er wird nicht riskieren, daß sich die Venus aus der Föderation löst!«


  »Nicht gern, bestimmt nicht. Aber bist du sicher, daß ihm diese Gefahr am Ende als kleineres Übel erscheinen würde, verglichen mit einem zerstrittenen Rat, der Merkur als ernste Bedrohung für den Frieden ansieht? Eine Bedrohung, wie es die Venus nie sein könnte!«


  »Seit wann ist ein zerstrittener Rat denkbar, wenn der Präsident persönlich seinen Einfluß geltend macht?« fragte Lara mit einem sarkastischen Unterton.


  »Das ist durchaus denkbar. Und es wird in dem Augenblick Realität werden, in dem Jessardin versucht, sich in einen offenen Gegensatz zur Wissenschaft zu stellen. Du warst länger als ein Jahr fort, Lara. Inzwischen hat sich hier eine Gruppierung herauskristallisiert, die zwar keine regelrechte Opposition betreibt, aber bei jeder anstehenden Entscheidung für radikale Lösungen gestimmt hat. Jom Kirrand, General Kane und sein Stab, Professor Raik von der Friedensforschung.«


  »Und du glaubst, sie werden sich durchsetzen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich froh bin, dich unter diesen Umständen in Sicherheit zu wissen.«


  »Aber ich will keine Sicherheit, ich ...«


  »Und dein Sohn? Willst du ihn der Gefahr aussetzen, die eine Invasion auf Merkur zweifellos mit sich brächte?«


  Lara biß sich auf die Lippen. »Erland gehört zu seinem Vater, zu seinem Volk! Und ich ebenfalls! Verstehst du denn nicht, daß es auch mein Schicksal ist, über das auf dem Merkur entschieden wird? Daß ich in Indri nur noch eine Fremde sein würde? Bitte, Vater, laß mich gehen! Hilf mir, damit ich ...«


  »Nein«, sagte Conal Nord ruhig. »Das kann, will und darf ich nicht. Vielleicht wirst du es später verstehen.«


  Lara senkte den Kopf.


  Ihre Lippen zitterten. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte sie die Hand ihres Vaters ab, die sich auf ihre Schulter legte. Einen Moment lang blickte Conal Nord auf ihr blondes, sonnengebleichtes Haar hinab; dann zog er sich leise zurück und schloß die Tür hinter sich.


  Sie braucht Zeit, dachte er.


  Sie wird sich wieder an das Leben in Indri gewöhnen. Sie wird mit dem Kind und ihrer Arbeit beschäftigt sein und am Ende vergessen.


  Aber es gelang ihm nicht wirklich, sich selbst davon zu überzeugen.


  *


  John Coradi schrie auf, als Martells kräftige Fäuste ihn gegen eine Landestütze der »Solaris« schleuderten.


  Der Marsianer hätte auch ohne die Schulterverletzung und die gebrochenen Rippen keine Chance gegen den Merkur-Siedler gehabt, dessen Muskeln von zwanzig Jahren körperlicher Arbeit in den Luna-Bergwerken gestählt waren. Charru stand mit zwei Schritten hinter dem wütenden Mann und hielt ihn am Arm zurück.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe! Bitte!«


  Martell zitterte vor Haß. Seine Augen flackerten.


  »Nein!« keuchte er. »Der verdammte Verräter hat meinen Bruder und meine Frau auf dem Gewissen! Ich werde ihn eigenhändig umbringen, ich ...«


  »Das werden Sie nicht!«


  »Und wer, zum Teufel, sollte mich daran hindern?«


  »Niemand. Weil ich nicht glaube, daß Sie wirklich einen Mann für etwas umbringen wollen, das er vor zwanzig Jahren getan hat.«


  Martell preßte die Lippen zusammen.


  Es war der ruhige, entschiedene Ton der Worte, der einen Teil seiner besinnungslosen Wut in sich zusammenfallen ließ. Aber in seinen Augen funkelte immer noch Haß, und der Blick, mit dem er den schwarzhaarigen Barbarenfürsten maß, war voll kalter Abneigung.


  Charru spürte mit jeder Faser die Spannung, die wie statische Elektrizität in der Luft knisterte.


  Inzwischen hatten sich ein gutes Dutzend Siedler eingefunden. Zwei, drei von ihnen waren genausowenig wie Mikael an dem ersten Besiedlungsversuch beteiligt gewesen, doch für sie genügte schon der Anblick der schwarzen Uniform, um Zorn zu wecken. Die anderen wirkten kaum weniger erregt als Martell. Das Fiasko ihres Versuchs, den Merkur zu verteidigen, lag zwanzig Jahre zurück. Aber diese zwanzig Jahre auf Luna waren die Hölle gewesen, hatten die Erinnerung wachgehalten und den Haß unauslöschlich eingebrannt.


  Mark Nord wischte sich mit einer fahrigen Geste das Haar aus der Stirn.


  »Martell hat recht, Charru«, sagte er gepreßt. »Coradi hat uns verraten. Mindestens zwei Dutzend von unseren Leuten, Männer und Frauen, sind umgekommen, weil die Angreifer aufgrund von Coradis Informationen gezielt Energiegranaten auf die verborgenen Stellungen unserer wenigen Schockstrahler werfen konnten. Danach hatten wir keine Chance mehr - nur noch vor Gericht, und das war keine wirkliche Chance. Frage Dane Farr! Er gehörte damals zur Gegenseite. Er ist nur nach Luna deportiert worden, weil er sich weigerte, Merkuria zu bombardieren, bevor nicht feststand, daß alle Frauen aus der Siedlung evakuiert waren.«


  Farr nickte langsam. »Es ist die Wahrheit. Selbst diejenigen, die damals dem Ultimatum folgten und den Merkur vor dem Angriff verließen, hätten Coradi am liebsten in der Luft zerrissen. Er ist nicht einmal gezwungen worden. Er hat sich ganz bewußt zum Schein auf die Seite derer geschlagen, die bleiben wollten, weil er sich von dem Verrat eine günstige Ausgangsbasis für seine militärische Karriere versprach.«


  Charru nickte. Er spürte einen bitteren Geschmack in der Kehle.


  »Ich zweifle ja gar nicht daran«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Aber Coradi ist mit uns hierhergekommen, und ich habe ihm mein Wort gegeben, daß ihm nichts geschieht.«


  »Warum?« fragte Mark nach einem kurzem Schweigen. »Welchen Grund hast ausgerechnet du, den Kerl zu schützen? Warum, Charru?«


  »Weil ich ihn sonst genausogut sofort hätte töten können. Oder auf der Erde zurücklassen, wo er auch umgekommen wäre. Er hat Irnet gerettet. Er hat gewußt, daß er sein Leben riskierte, wenn er mir noch einmal unter die Augen kam. Was sollte ich denn tun, Mark? Ich bin kein Mörder. Sollte ich den Mann kaltblütig mit hierherschleppen, um ihn jetzt seinem Schicksal zu überlassen. Er wäre nicht mitgekommen. Es war ihm ernst damit. Und ihn zurückzulassen, wäre auch nichts anderes als Mord gewesen.«


  Lange blieb es still.


  Martell atmete heftig und ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß und spitz unter der gebräunten Haut hervortraten. John Coradi lehnte mit gesenktem Kopf an der Landestütze. Marks Blick wanderte von einem zum anderen. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Ich glaube, ich werde dich nie ganz verstehen«, sagte er. »Aber da ihr Coradi mitgebracht habt, gehört er zu euch. Wenn du ihm dein Wort gegeben hast, müssen wir das wohl akzeptieren.«


  II.


  Die nächsten Stunden vergingen in hektischer, angespannter Betriebsamkeit, in einem ständigen Wechsel zwischen der hitzeglühenden Tag- und der frostklirrender Nachtseite des Planeten, mit immer neuen Flügen durch das geisterhafte Zwielicht der Dämmerungszone.


  Das Beiboot und die beiden schweren, gepanzerten Gleitschlitten der »Solaris« verstärkten den Fahrzeugpark der Merkur-Siedler. Nach und nach wurden alle Passagiere der beiden Schiffe samt ihrer spärlichen Ausrüstung zu der kleinen Siedlung transportiert. Die übliche Zwei-Mann-Wache der Rebellen wechselte in die »Solaris« hinüber, deren Ortungsinstrumente leistungsfähiger waren als die der ehemaligen Luna-Fähre. Charru und Camelo benutzten zusammen mit Mark Nord und Dane Farr einen der letzten startenden Gleiter, weil sie sich von dem relativ langsamen Fahrzeug aus die Umgebung etwas näher anschauen wollten.


  Eine Umgebung voll schroffer Gegensätze.


  Wüsten, hitzeglühende Täler und Steine, an denen man sich tagsüber die Haut versengte. Streifen von Grün, das die wenigen Bachläufe säumte. Dazwischen bestimmte Felsformationen, über deren Flanken zahllose dünne Rinnsale aus Ritzen sickerten und blühenden Moospolstern in leuchtenden, unglaublich intensiven Farben Nahrung gaben. Kein anderer Planet habe so etwas aufzuweisen, erklärte Mark mit spürbarem Stolz. Kein anderer Planet hatte Wasserfälle, die nachts zu phantastischen Eiszapfen-Vorhängen gefroren, kein anderer Planet konnte sich nach einem Regen bei Einbruch der Dämmerung in eine kristallglitzernde, traumhafte Märchenlandschaft verwandeln.


  In der Siedlung hatten Marks Leute einige der Gebäudekomplexe mit Schutzzelten erweitert und durch Fertigbauteile verbunden - nach einem ausgeklügelten System, das es erlaubte, erträgliche Temperaturen zu erzielen, ohne die Klimaanlagen zu überlasten.


  Ken Jarel und der alte Raul Madsen, hochqualifizierte Spezialisten auf dem Gebiet der Energieerzeugung, arbeiteten bereits an einem konkreten Plan, um den Engpaß der nächsten Zukunft zu überbrücken. Die Stimmung hätte optimistisch sein können, ohne die Spannung, die immer noch spürbar war, obwohl jeder versuchte, sie zu überspielen.


  Martell hatte kein weiteres Wort mehr zu John Coradis Anwesenheit gesagt.


  Mark Nord und die meisten anderen Siedler bemühten sich, zur Tagesordnung überzugehen. Der Marsianer seinerseits benahm sich so unauffällig wie möglich, legte mit Hand an, wo er konnte, und erwies sich als geschickter Techniker. Da der Platz beim besten Willen nicht ausreichte, um jemandem den Luxus eines eigenen Refugiums zur Verfügung zu stellen, überlegte Charru ziemlich ratlos, wo er Coradi unterbringen sollte. Der Marsianer hatte offenbar gehofft, in Irnets Nähe bleiben zu können. Glücklicherweise verzichtete er von selbst darauf, diese Idee laut auszusprechen. Irnets Sippe, ohnehin eine einzige Front wütender Ablehnung, hätte vermutlich versucht, ihm noch ein paar Rippen zu brechen.


  Das Problem löste sich von selbst.


  Zwei der Tempeltal-Männer, die mit Bar Nergal und seinen Anhängern aus der toten Stadt gerettet worden waren, sonderten sich auffällig von den Priestern ab, wollten offenbar nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Stattdessen suchten sie instinktiv die Nähe des Marsianers, der als einziger genauso isoliert war wie sie. Ein junger Bursche aus dem Tempeltal stieß dazu, eigentlich nur, weil er mit Olant verwandt gewesen war und mehr über dessen Tod erfahren wollte. Alban schloß sich ihnen an, der alte Waffenmeister mit seinem unerschöpflichen, geduldigen Verständnis für die Probleme anderer. Er war es, der schließlich noch den gutmütigen Hakon dazu bewegte, die letzte freie Schlafmulde in dem kleinen Gebäude zu belegen.


  Bar Nergal und die Priester hielten sich dicht beisammen.


  Sie rührten keinen Finger, doch das lag vor allem an der Tatsache, daß sie nie etwas anderes gelernt hatten, als Befehle zu erteilen. Charru vermutete, daß sie sich absolut nicht wohl in ihrer Haut fühlten. Von den meisten anderen wurden sie behandelt, als existierten sie nicht. Nur Jarlon verfolgte Bar Nergal mit Blicken, die ein fast unbeherrschbarer Haß verschleierte. Haß, dessen tiefere Wurzeln nicht einmal so sehr in den Ereignissen der Vergangenheit lagen als im blinden, unvernünftigen Hadern mit dem Schicksal.


  Jarlon war jung. Das leidenschaftliche Gerechtigkeitsgefühl seiner Jugend wurde einfach nicht fertig mit einer Ungeheuerlichkeit, wie es die Vernichtung der Erde war. Seine Vorstellungskraft beschäftigte sich unaufhörlich mit dem Schicksal des Fischervolks an der Nordküste Europas. Schaoli hatte zu diesem Volk gehört, das Mädchen, das er liebte und das von den mutierten Ratten der Ruinenstadt zerrissen worden war. Wenn Schaolis Volk nicht gerettet werden konnte, dann hätten die Priester auch nicht gerettet werden dürfen - so einfach war das in Jarlons Augen.


  Cris und Ciran kümmerten sich um ihre Geschwister, die sich in der neuen, unbekannten Welt vollkommen fremd fühlten.


  Cris hatte seine Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen, damals auf dem Raumhafen von New York, wo er die Terraner vor dem Lenkgeschoß warnte, mit dem die Priester ihr altes Schiff vernichteten. Ciran wirkte immer noch verwirrt und seiner selbst nicht sicher. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen bei der Erkenntnis, daß Bar Nergal kein Gott war, daß überhaupt keine Götter von den Sternen kamen, nur Menschen. Als ihn der Oberpriester zwingen wollte, eine zweite Atombombe abzuwerfen, hatte Ciran sämtliche Flugzuge auf dem Raumhafengelände in die Luft gesprengt bis auf eins, mit dem er das Lager der Terraner erreichte. Ein spontaner Entschluß, aus dem Grauen geboren, das dem Jungen am Ort der ersten nuklearen Explosion begegnet war. Seitdem hörte er nicht auf zu grübeln, und nicht einmal seinem Bruder gelang es, an ihn heranzukommen.


  Yattur, dessen Volk Bar Nergal mit Hilfe von Charilan-Chis Söhnen ausgerottet hatte, hielt sich abseits von den anderen.


  Für ihn mußte die Anwesenheit der Priester am unerträglichsten sein. Daß seine Tochter aus der toten Stadt gerettet worden war, wühlte ihn zusätzlich auf. Er vermied es, in die Nähe Cerenas zu kommen, von der die kleine Ciaril betreut wurde. Er hatte dieses Kind als Sklave Charilan-Chis gezeugt. Es erinnerte ihn an eine Zeit der Demütigung, die er vergessen wollte. Tanits Kind war er von Anfang an ein vorbildlicher Vater gewesen - seiner leiblichen Tochter kehrte er zumindest im Augenblick noch verbissen den Rücken.


  Camelo und Beryl suchten unter einem Stapel von Gepäckstücken nach ihren Schwertern, die sie an Bord der »Solaris« abgelegt hatten, weil sie in den schalenförmigen Andrucksitzen nur störten.


  Charru trug die Waffe schon wieder am Gürtel. Ein gutes Gefühl - in der Mondstein-Welt hatte die Klinge seit seinem zwölften Lebensjahr so selbstverständlich zu ihm gehört wie seine Kleidung. Er spürte die irritierten Blicke, mit denen ein paar von den Siedlern die Tiefland-Krieger beobachteten.


  Marks Leute trugen ihre Handlaser und Betäubungspistolen mit der gleichen Selbstverständlichkeit, schon weil es unter den merkurischen Echsen auch giftige Exemplare gab. Aber an den Anblick mit Schwertern bewaffneter Barbaren mußte sich wohl selbst der rebellischste Bürger der Vereinigten Planeten erst gewöhnen.


  Camelos blaue Augen hatten sich verdunkelt, als er den Waffengürtel umschnallte.


  »Glaubst du, daß das alles wirklich gut geht?« fragte er leise.


  »Glaubst du es nicht?« Charru hob die Brauen.


  »Ich weiß nicht ... Es hat sich so viel angestaut, daß es fast ein Wunder wäre, wenn es nicht irgendwann zur Entladung käme. Yattur hat Bar Nergal Rache geschworen, erinnerst du dich? Dein Bruder ist in einem Zustand, in dem er beim geringsten Anlaß den Kopf verlieren wird. John Coradi hassen fast alle, zwischen Yattur und Ciran ist die Rechnung auch noch offen. Und Cris ...«


  »Meinst du, er will ebenfalls den Priestern an den Kragen?«


  »Nicht einmal das. Malin hat ihm viel von der Vergangenheit erzählt, weißt du. Er kennt die Geschichte des Mondsteins, und er begreift durchaus, was für eine Ungeheuerlichkeit das war: Unser ganzes Volk in eine Miniatur-Welt gesperrt, von den verdammten Wissenschaftlern zur Winzigkeit verkleinert und gezwungen, Kriege zu führen, damit sie uns dabei studieren konnten. Cris' Volk wurde genauso skrupellos manipuliert, und was die Priester angerichtet haben, schreibt er inzwischen ebenfalls den Marsianern zu. Für ihn ist John Coradi eine Art Monstrum. Er wird ihn nie akzeptieren.«


  »Er braucht ihn nicht zu akzeptieren. Er soll ihn nur in Ruhe lassen. Du hast wohl deinen schwarzen Tag heute, was?«


  »Nein. Ich versuche lediglich, klar zu sehen.«


  »Genau wie ich! Aber ich will zunächst einmal über die Dinge klar sehen, von denen in den nächsten Monaten unser Überleben abhängt. Mark sagt, Ken Jarel hat eine Methode ausgetüftelt, wie sich zusätzliche Energie erzeugen läßt und ...«


  Ein Schrei unterbrach ihn.


  Der helle, erschrockene Schrei einer Frauenstimme.


  Charru, Camelo und Beryl fuhren sofort herum. Auch ein paar andere, die in Gruppen zusammengestanden und sich unterhalten hatten, hoben alarmiert die Köpfe. Charrus Blick flog in die Runde. Schräg gegenüber, auf der anderen Seite der provisorischen Gleiterbahn, hoben sich die langgestreckten Baustoff-Würfel von Kliniktrakt und Versammlungsraum ab. Dahinter plätscherte in einiger Entfernung der grün gesäumte Bach, der während aller 88 Tage des kurzen Merkur-Jahres Wasser führte. Und in dem schmalen Durchgang zwischen den beiden Gebäuden war Katalin von Thorn bis an die Wand zurückgewichen und blickte starr vor Furcht auf etwas zu ihren Füßen.


  Etwas Buntes, Schillerndes.


  Ein schlangenartiges Geschöpf, die Schuppenhaut grasgrün mit leuchtendroten und orangefarbenen Streifen. Zischend duckte es sich in den Staub. Keiner der Terraner hatte je ein ähnliches Tier gesehen. Ganz kurz zuckte Charrus Blick zu den Siedlern hinüber - und deren schreckensbleiche Gesichter sagten genug.


  Eine halbe Sekunde schien sich zur Ewigkeit zu dehnen.


  »Nicht bewegen!« schrie Mark Nord von irgendwoher.


  Charrus Faust fuhr zum Gürtel. Gleichzeitig handelte Jarlon, der zufällig in unmittelbarer Nähe stand. Zwei Dolche zischten durch die Luft. Charrus Waffe ging knapp vorbei. Aber er sah die Bewegung seines Bruders aus den Augenwinkeln, und Jarlon hatte mit dem Wurfdolch noch nie ein Ziel verfehlt.


  Die lange Klinge mit dem leichten Griff und dem nach vorn verlagerten Schwerpunkt durchbohrte den Körper der Echse und nagelte ihn am Boden fest.


  Im nächsten Augenblick war Mark Nord mit ein paar Sprüngen heran und senkte den Lauf des Handlasers. Daß ein Mensch in der Lage war, ein so kleines Ziel auf diese Entfernung mit einem Messer zu treffen, ging über Marks Begriffsvermögen. Glutrot fauchte der Feuerstrahl aus seiner Waffe, erfaßte den immer noch zuckenden Echsenkörper und verwandelte ihn binnen Sekunden in einen verkohlten Klumpen.


  »Regenbogen-Echsen«, murmelte Dane Farr, der neben Charru aufgetaucht war.


  »Gefährlich?«


  »Verdammt gefährlich«, sagte Farr durch die Zähne. »Das Giftigste, was auf diesem Planeten herumkriecht. Sehr selten zum Glück. Seit wir hier sind, ist das da die erste, die ich innerhalb der Siedlung gesehen habe.«


  Charru atmete auf und setzte sich in Bewegung, um seinen Dolch zurückzuholen.


  Mark Nord hatte den Laser in den Gürtel geschoben, stützte Katalin und redete beruhigend auf sie ein. Ihre schönen bernsteinfarbenen Augen flackerten immer noch. Mark griff energisch nach ihrem Arm und schob sie zur Tür des Versammlungsraums, wahrscheinlich, um ihr einen kräftigen Schluck gegen den Schrecken einzuflößen.


  Die Aufregung legte sich allmählich.


  Nur Jarlon stand immer noch in dem Durchgang zwischen den beiden Gebäuden. Er betrachtete das, was einmal ein erstklassiger, eigenhändig geschmiedeter, in langen Experimenten ausbalancierter Wurfdolch gewesen war, und seufzte abgrundtief.


  Wenn er sich schon wieder um seine Waffe Sorgen machen konnte, fand Charru, würde er wohl auch bald sein inneres Gleichgewicht wiederfinden.


  *


  Im Regierungssitz von Kadnos tagte der Sicherheits-Ausschuß. Eine Sitzung, die auf Antrag des Vollzugschefs zustande gekommen war. Jom Kirrand behauptete, Unruhe in der Bevölkerung zu befürchten. Da Ruhe und Ordnung innerhalb von Kadnos unmittelbar in die Zuständigkeit des Vollzugs fielen, gab es an dem Verfahren nichts auszusetzen.


  Präsident Jessardin saß mit verschlossenem Gesicht an seinem Platz im Konferenzraum.


  Sein Stellvertreter Horvat Cann, schlank und ätherisch wirkend, drehte unruhig die Kühlschale mit dem synthetischen Erfrischungsgetränk zwischen den Fingern. Manès Kane, der weißhaarige Oberbefehlshaber der Streitkräfte, war ebenso anwesend wie Professor Raik von der Fakultät Friedensforschung, Professor Girrild als wissenschaftlicher Leiter der Operation »Tödlicher Ring« und General Ivor Parlette, der Kommandant der Pol-Basis.


  Im Augenblick referierte Dr. Nadine Koslow, Medien-Expertin der psychologischen Fakultät und damit verantwortlich für die Bildwand-Programme, die den Bürgern täglich jenes Maß an Information, Unterhaltung und Entspannung lieferten, das die Psychologen für zuträglich erachteten.


  Dr. Koslows Abteilung, auch mit Meinungsforschung befaßt, hatte einen Bericht über die Stimmung in der Bevölkerung erarbeitet: Ein Bericht, der Jom Kirrands Befürchtungen vorerst nur zum Teil bestätigte.


  Jetzt analysierte die schlanke Frau mit dem kurzen weißblonden Haar und dem feinknochigen, aparten Gesicht der Uranierin verschiedene Schwachstellen im Kommunikationssystem, die es möglich erscheinen ließen, daß wild wuchernde Gerüchte den gesteuerten Informationsfluß unterliefen. Weder auf dem Mars noch auf den anderen Planeten war bisher ein perfekt durchorganisiertes System staatlicher Geheimhaltung nötig gewesen. Politische Entscheidungen richteten sich stets nach den Erkenntnissen der Wissenschaft, und an wissenschaftlichen Erkenntnissen gab es nichts geheim zu halten. Geändert hatten sich die Verhältnisse in dem Augenblick, als die Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein ausbrachen - die erste ernsthafte Störung von Sicherheit und Ordnung seit Jahrhunderten.


  Damals hatte sich gezeigt, daß außer dem staatlich gesteuerten noch ein zweites, unkontrolliertes Informationsnetz existierte, das Nachrichten in erstaunlichem Tempo von Mund zu Mund verbreitete.


  Mit kühler, emotionsloser Stimme zählte Nadine Koslow Behörden und Personenkreise auf, die mit Sicherheit schon jetzt über die Situation auf Merkur orientiert waren.


  Ihre Prognosen darüber, wieviel selbst bei sofortiger strikter Nachrichtensperre durchsickern würde, beruhten auf genauen wissenschaftlichen Analysen. Ihr Fazit: Zur Zeit hielt sich die Unruhe unter der Bevölkerung noch in Grenzen, aber dieser Zustand konnte sich binnen weniger Wochen dramatisch ändern.


  Jom Kirrand sah keinen Grund, seine Befriedigung zu verbergen.


  Horvat Cann furchte die Stirn und warf Jessardin einen ratlosen Blick zu. Der stellvertretende Präsident neigte nicht zu radikalen Lösungen. Der Gedanke an eine militärische Intervention auf Merkur bereitete ihm fast körperliches Unbehagen. Aber nichtsdestoweniger hatte Dr. Koslows Referat die Dringlichkeit des Problems sehr überzeugend unterstrichen.


  Kirrand meldete sich zu Wort. »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit noch einmal auf die Tatsache lenken, daß es sich bei der Angelegenheit auch um ein inneres Problem des Vollzugs handelt. Meine Leute sind ebensowenig wie alle anderen Bürger auf eine solche Lage vorbereitet. Diese Lage wird sich auch auf sie in der eben von Dr. Koslow skizzierten Weise auswirken.«


  »Wollen Sie damit sagen, der Vollzug sei nicht fähig, die öffentliche Sicherheit zu garantieren?« fuhr Horvat Cann auf.


  »Ich will damit nur verhindern, daß Sie den Vollzug als Allheilmittel betrachten«, gab Kirrand zurück. »Sie können von meinen Leuten nicht erwarten, daß ihnen eine Gefahr weniger gefährlich erscheint als dem Rest der Bevölkerung. Dazu kommt, daß sich die Ereignisse in der sogenannten Sonnenstadt speziell auf die Moral der beteiligten Vollzugsbeamten sehr nachteilig ausgewirkt haben.«


  »Und das heißt?« fragte Horvat Cann scharf.


  »Das heißt, daß wir uns keine Unruhe unter den Bürgern leisten können. Und Dr. Koslows Ausführungen lassen wohl keinen Zweifel daran, daß wir diese Unruhen nur durch eine konsequente Ausschaltung des Unsicherheitsfaktors Merkur vermeiden können.«


  Für einen Moment blieb es still.


  Simon Jessardin hatte schweigend zugehört. Schon die Schärfe, mit der die Diskussion geführt wurde, war ungewöhnlich. Die Untertöne; die er sehr genau wahrnahm, deuteten auf eine gefährlich tiefgreifende Kontroverse.


  Jessardins Stimme klang unbewegt. »General Kane?«


  Die Meinung des greisen Generals mit dem scharfen Raubvogelprofil und den hellen Augen hatte Gewicht. Er galt als genialer Taktiker - soweit reine wissenschaftliche Theorie das beurteilen konnte. Innerhalb der Vereinigten Planeten gab es seit zweitausend Jahren keinen Krieg mehr. Das gesamte militärische Potential hatte bisher lediglich der Abwehr einer hypothetischen Bedrohung durch den Angriff von Fremdrassen aus der Tiefe des Alls gegolten.


  »Ich stimme den Vollzugschef zu«, sagte Manès Kane gedehnt. »Alle Computeranalysen kommen zu dem Ergebnis, daß die Situation auf Merkur einen Risikofaktor erster Ordnung darstellt. Ich halte es für unmöglich, diesen Risikofaktor schnell und gründlich auszumerzen.«


  »General Parlette?«


  Der Kommandant der Pol-Basis kehrte beredt die Handflächen nach oben.


  »Ich persönlich habe die prognostizierten Schwierigkeiten bereits«, sagte er. »Seit der Explosion der Atombombe auf Terra und vor allem seit dem Verlust der »Deimos« herrscht innerhalb der Flotte erhebliche Unruhe. Um es drastisch auszudrücken: Die Existenz eines bewaffneten Kampfschiffs auf Merkur hat mir gerade noch gefehlt. Wenn sich die Situation nicht schnell ändert, würde ich als Übergangsmaßnahme umfassende Umstrukturierungen vorschlagen. Versetzung von Personal zu den Stützpunkten auf Uranus und Saturn, Verlegung der dort stationierten Verbände auf den Mars ...«


  Er sprach weiter.


  Seine Vorschläge würden einen Aufwand erfordern, der den einer militärischen Aktion gegen Merkur um ein Vielfaches übertraf. Zudem versprach er lediglich eine vorübergehende Entschärfung der Probleme innerhalb der Flotte. Indiskutabel, entschied Jessardin in Gedanken. Vermutlich lag es ohnehin in Ivor Parlettes Absicht, gegen das zu demonstrieren.


  »Irgendwelche Alternativen?« fragte der Präsident knapp.


  Horvat Cann seufzte leicht. Militärisches Denken war ihm fremd. Dafür kannte er gewisse höchst heikle politische Zusammenhänge, die den Generälen verborgen blieben.


  »Umwandlung von Merkur in eine Kolonie«, meinte er. »Rückführung der »Solaris« und der »Luna« in die Verfügungsgewalt der Kriegsflotte beziehungsweise des Transportwesens. Stationierung von Vollzug und Föderationstruppen auf dem Merkur, eine funktionsfähige Verwaltung, selbstverständlich die Entwaffnung der - eh - Bevölkerung ...«


  Was der Verwandlung des Planeten in ein Internierungslager gleichkäme, dachte Jessardin. Die Siedler hatten einen ähnlichen Vorschlag schon einmal abgelehnt.


  »Und wie wollen Sie das alles erreichen?« fragte General Kane mit leicht herabgezogenen Mundwinkeln.


  »Durch ein militärisches Ultimatum.« Cann lächelte. »Oder bezweifeln Sie etwa, daß die Betroffenen genug Verstand haben, um die völlige Aussichtslosigkeit ihrer Lage einzusehen?«


  Manès Kane zuckte nur die hageren Schultern.


  Präsident Jessardin ließ den Blick seiner kühlen grauen Augen über die Versammlung wandern. Ein zwingender Blick, in dem seine ganze persönliche Autorität lag.


  »Ich nehme an, wir sind uns einig in dem Bestreben, einen kriegerischen Akt nach Möglichkeit zu vermeiden«, sagte er ruhig. »Horvat - Ihr Vorschlag erscheint mir am vernünftigsten, weil er uns alle Möglichkeiten offen läßt. Sollte die Entscheidung hier kontrovers ausfallen, dürfte es am besten sein, eine Sondersitzung des Rates einzuberufen. Beantragt jemand eine geheime Abstimmung?«


  Schweigen.


  Jom Kirrand preßte unmerklich die Lippen zusammen. Er fühlte sich in die Ecke manövriert, aber er wollte sich auch nicht zu sehr exponieren. Es gab kaum einen vernünftigen Einwand gegen Horvat Canns Vorschlag. Und niemand wäre ohne Not ausgeschert, nachdem der Präsident seine eigenen Wünsche so deutlich hatte durchblicken lassen.


  »Keine geheime Abstimmung«, stellte Jessardin fest. »Gegenstimmen?«


  Keine Gegenstimmen ...


  Horvat Cann atmete auf. Jom Kirrand und die Generäle wirkten unzufrieden, Professor Raik und Professor Girrild gleichmütig, weil ihre eigenen Fachgebiete nicht unmittelbar betroffen waren.


  Der Präsident sah vor allem den unruhigen, irritierten Ausdruck auf dem Gesicht von Dr. Nadine Koslow. Er begriff, daß der Bruch bereits tiefer ging und deutlicher zutage trat, als er befürchtet hatte.


  *


  In Merkuria wurden an diesem Nachmittag die Annehmlichkeiten der Technik verschwendet, als gebe es keine Energieprobleme.


  Die Siedler hatten die Klimakuppel über der kleinen Stadt aktiviert - ein Luxus, den sie sich sonst selten leisteten. Der Versammlungsraum bot nicht Platz genug für alle. Die Menschen schlenderten zwischen den Gebäuden einher, richteten sich ein, halfen sich gegenseitig. Im Kliniktrakt riß der Strom der Besucher kaum ab, die Jordis beglückwünschen wollten. Ihre kleine Tochter war während des ersten Fluges zum Merkur an Bord der »Solaris« zur Welt gekommen. Jordis und Leif hatten sie nach dem Schiff Soli genannt.


  Mark Nord, Charru und ein Dutzend anderer saßen in dem großen Gebäude mit dem Computer, der Kraftwerk, Klimaanlage und technische Einrichtungen steuerte.


  Auf dem Tisch lagen bedruckte Folienblätter herum. Neben dem Sichtgerät stand Ken Jarel und rief immer wieder neue Informationen ab, während der alte Raul Madsen hinter Charru und Beryl stand und versuchte, ihnen das wissenschaftliche Prinzip biologischer Energiegewinnung anhand der Zeichnungen zu erklären.


  Diesmal mußte selbst Beryl von Schun mit seiner natürlichen technischen Begabung passen.


  »Versteh' ich nicht«, sagte er. »Elektrizität leuchtet mir ein, Kernkraft, notfalls sogar eure phantastischen Energiezellen. Aber das hier?«


  »Energie stammt immer aus der Natur«, meinte Madsen. »Beim Wasserrad genau wie bei der Kernspaltung. Der unterirdische See, den wir euch auf der Karte gezeigt haben, wird nicht nur Energie in Form von Wasserstoff liefern, sondern zugleich Nahrung: Fische, Pflanzen ...«


  »Und nur, indem ihr dort Algen züchtet?«


  »Das Prinzip der Photosynthese.« Ken Jarel löschte die Zahlen und Symbole auf dem Sichtgerät und rief eine schematisierte Zeichnung ab. »Das Ziel sind Bio-Reaktoren mit wasserstoffproduzierenden Kleinst-Lebewesen, Purpurbakterien genauer, die sich von Abfallstoffen ernähren können. Sie erzeugen Wasserstoff und Kohlendioxyd. Wird dieses Mischgas durch eine Algenkultur geleitet, bleibt die Energieform Wasserstoff übrig. Das Kohlendioxyd nehmen die Algen sofort auf und produzieren daraus unter Sonneneinfluß wieder Biomasse. Auf diese Weise entsteht eine Symbiose, ein geschlossener Kreislauf. Das System ist einfach, belastet die Umwelt nicht und läßt sich mit den Mitteln realisierten, die uns im Augenblick zur Verfügung stehen.«


  Beryl seufzte tief auf. Neben ihm kratzte Karstein, für den Technik wahrscheinlich immer ein Rätsel bleiben würde, ausgiebig sein blondes Bartgestrüpp.


  »Als ihr damals auf den Merkur kamt - hattet ihr da keine gesicherte Energieversorgung?« wollte er wissen.


  »Wir hatten ein System von Wind- und Sonnenkraftwerken. Es ist heiß hier, und es gibt mit schöner Regelmäßigkeit Stürme. Aber die Kraftwerke gehörten zu den ersten Zielen, die von der Flotte bombardiert wurden. Und wie gesagt - mit unserem Material steht es nicht gerade zum besten.«


  Charru kniff die Augen zusammen. Auch er konnte nicht behaupten, das Prinzip des Bioreaktors wirklich zu begreifen. Ein ganz bestimmter Punkt leuchtete ihm sogar absolut nicht ein.


  »Ihr braucht Sonnenlicht«, sagte er gedehnt. »Woher wollt ihr das nehmen - bei einem unterirdischen See?«


  »Indem wir ihn freisprengen.« Ken Jarel lächelte. Seine Finger glitten über die Tastatur des Sichtgerätes, das Bild wechselte. »Der See liegt etwa hier«, fuhr er fort. »Unter dem äußersten Westteil der Ebene, auf der ihr gelandet seid. Wenn wir sprengen, wird sich natürlich wegen der herabstürzenden Felsen der Wasserspiegel heben, aber das macht nichts, weil der Zufluß ohnehin ziemlich hoch liegt. Das Problem ist die Sprengerei als solche. Mit den Energiekapseln müssen wir nämlich so sparsam wie möglich umgehen, weil wir sie vielleicht noch für unsere marsianischen Freunde brauchen. Aber dafür haben wir Spezialisten, Dane und Mikael.«


  »Und wann fangen wir an?« fragte Beryl unternehmungslustig.


  Ken Jarel lachte. Mark Nord lehnte sich zurück und schüttelte das blonde Haar in den Nacken.


  »Meinetwegen morgen«, sagte er. »Aber es wird eine ziemliche Schufterei, trotz der Bohrlaser. Ich denke, wir sollten uns getrost noch ein paar Tage Zeit lassen.«


  *


  Die Menschen aus der toten Stadt am irdischen Meer drängten sich in einem kleinen, dämmrigen Raum zusammen, der sie noch am ehesten an die vertrauten Keller und Ruinen erinnerte.


  Die Tür stand offen. Im einfallenden Sonnenlicht, das den schützenden Energieschirm als warmer gelblicher Schimmer durchdrang, kauerte die kleine Ciaril und spähte neugierig nach draußen. Sie hatte Yatturs dunkle Haut, sein lockiges blauschwarzes Haar und Augen, die nicht schräg standen wie bei ihrer Mutter, auch nicht topasfarben waren wie bei Cris, sondern in einem dunklen, intensiven Goldton leuchteten. Schöne Augen, dachte Cris. Und sie war ein lebhaftes, aufgewecktes Kind. Aber Yattur wollte ja nichts von ihr wissen.


  Cerena war damit beschäftigt, Celis wirres Haar zu kämmen.


  Cor hockte am Boden, die Arme um die Knie geschlungen. Auch Ciran zog es vor, an der Wand zu kauern, statt einen der Schalensitze zu benutzen, aber er hielt sich abseits. Oder war es Cor, der seine Nähe mied? Celi war zu klein, um zu verstehen, was vorgefallen war. Cerena hatte sich in sich selbst zurückgezogen, schien ständig zu grübeln. Sie wußte inzwischen, daß Bar Nergal und die Priester keine Götter waren. Und doch trennte eine unsichtbare Wand sie von Ciran und Cris - von denen; die das Volk der toten Stadt verlassen hatten.


  Cris fuhr aus seinen Gedanken auf, als ein Schatten in den Staub vor dem Gebäude fiel.


  Der Junge runzelte die Stirn und kniff die schrägen topasfarbenen Augen zusammen. Yattur, erkannte er. Zwei, drei Sekunden verharrte der dunkelhäutige Fischer reglos dort draußen und starrte das Kind an, das seinen Blick ernst und aufmerksam erwiderte. Yattur grub die Zähne in die Unterlippe. Dann, als fürchte er plötzlich seine eigene Reaktion, wandte er sich ruckartig ab und wollte davongehen.


  Cris machte eine Geste, um ihn zurückzuhalten, aber es war Ciran, der plötzlich aufsprang und zur Tür lief.


  Mit wenigen Schritten holte er den anderen ein. Yattur fuhr herum, einen Ausdruck kalten Zorns in den Augen. Seine Fäuste ballten sich.


  Ciran starrte ihn an.


  »Tu's endlich!« stieß er hervor. »Versuche, mich zu töten - das wünschst du dir doch schon lange. Deshalb willst du nichts von Ciaril wissen, nicht wahr? Weil du mich haßt! Weil ich als einziger übrig bin von denen, die dein Dorf zerstört haben.«


  Yatturs Knöchel traten hervor. »Ich würde dich töten, wenn ich nicht versprochen hätte, dich in Ruhe zu lassen.«


  »Du brauchst mich nicht in Ruhe zu lassen! Ich bin nicht dieser Marsianer, der nur noch lebt, weil ihn Charrus Wort schützt. Also laß uns kämpfen und es zu Ende bringen!«


  »Ich kämpfe nicht gegen dich.« Yattur sprach leise und rauh, stockend, als entrangen sich diese Worte nur widerwillig seiner Kehle. »Ich weiß, daß du uns das Leben gerettet hast, als du Bar Nergals Flugzeuge zerstörtest, statt eine weitere Atombombe abzuwerfen. Vielleicht hast du damit etwas wieder gut gemacht ...«


  »Dann laß auch nicht länger Ciaril die Vergangenheit entgelten«, sagte Ciran heftig. »Nimm sie auf! Kümmere dich um sie!«


  »Warum!« Yatturs Stimme klang unsicher.


  »Weil ich will, daß sie einen Vater hat! Weil sie nicht so aufwachsen soll wie wir. Ich - hätte gern einen Vater gehabt. Er hätte gar nicht von den Sternen kommen müssen, sich nicht als Gott aufzuspielen brauchen ...«


  Mit einem erstickten Laut brach er ab.


  Cris starrte überrascht seinen Bruder an. Nie vorher hatte Ciran davon gesprochen, nie so rückhaltlos seine Gefühle offenbart. Cris begriff, was ihm bisher stets ein Rätsel gewesen war: Weshalb sein Bruder derart leidenschaftlich an Bar Nergal gehangen hatte.


  Ciran wandte sich hastig ab und kam ins Haus zurück.


  Es gab einen zweiten Raum, eher eine Nische, in der Cerena und Celi schlafen sollten. Ciran stolperte durch die Tür, mit zuckenden Schultern. Als Cris ihm nachging, kauerte er auf dem Rand einer Schlafmulde und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Es war das erstemal seit langer Zeit, daß Ciran weinte.


  Ein befreiender Tränenstrom - als habe sich tief in seinem Innern endlich ein schmerzhafter Knoten gelöst. Cris legte den Arm um die Schultern seines Bruders und lächelte.


  III.


  Die Männer starteten, als sich die Dunkelheit über die Siedlung senkte und auf der anderen Seite des Planeten der Morgen dämmerte.


  Ein paar ruhige Tage lagen hinter ihnen - Tage, in denen sich die eine oder andere Veränderung ergeben hatte, während Spannungen und Konflikte im Verborgenen schlummerten. Jarlon hörte auf, ständig voller Haß zu dem Gebäude hinüberzustarren, in dem sich die Priester verkrochen. Cerena war krank geworden, und Tanit übernahm es, sich um die beiden kleinen Mädchen zu kümmern. Sie war Yatturs Frau, sie hielt es für selbstverständlich, Mutterstelle an seinem Kind zu vertreten. Ihrer eigenen Tochter, jetzt zwei Jahre alt, waren die beiden neuen »Schwestern« hoch willkommen. Celi und Ciaril würden das finden, was ihre Geschwister nie gekannt hatten: eine Familie.


  John Coradi versuchte offensichtlich und mit zäher Unermüdlichkeit, sich in die Gemeinschaft einzufügen.


  Er war auch dabei, als die Fahrzeuge zu der Ebene aufbrachen, wo die Sprengung vorbereitet werden sollte. Von seinen Verletzungen hatte er sich entweder ungewöhnlich schnell erholt, oder er nahm sich bewundernswert zusammen. Charru ließ ihn in Ruhe. Der Marsianer mußte seinen Weg allein finden, und sein augenblickliches Verhalten trug ihm zumindest einen gewissen widerwilligen Respekt ein.


  Die Karte mit den eingezeichneten Plätzen für die Bohrungen war auf ein Dutzend Folienblätter kopiert worden.


  Dane Farr und Mikael hatten sich gründlich mit der tektonischen Beschaffenheit der Felsendecke über dem unterirdischen See beschäftigt. Die Sprengladungen - Energiekapseln mit Zündern, die auf Funkimpulse ansprachen - würden sie später eigenhändig anbringen. Vorerst ging es um die Bohrungen: komplizierte Millimeterarbeit, bei der keine Fehler vorkommen durften, da die errechnete Sprengwirkung wesentlich von der Platzierung der Ladung abhing.


  Charru war mit Dane Farr und einigen anderen zu den Schiffen unterwegs, weil der hagere Militär-Experte noch ein paar Messungen vornehmen wollte, bevor er endgültig entschied, ob der Aufklärer und die Fähre vor den Bodenerschütterungen sicher waren oder an einen anderen Platz gebracht werden mußten.


  Ken Jarel lenkte seinen Gleiter auf ein Gebiet zu, das aus zahllosen schroffen Felsennadeln bestand und in der Entfernung wie ein versteinerter Wald aussah. Das zweite Fahrzeug folgte ihm, von einem blonden venusischen Siedler namens Hank Scariner gesteuert, der ständig ein kurzläufiges Jagdgewehr an der Schulter trug. Ciran und Cris waren bei dieser Gruppe, beide weit weniger grüblerisch und in sich gekehrt als noch vor wenigen Tagen. John Coradi saß neben Ken Jarel. Karstein, Kormak und Jarlon teilten sich den Rücksitz mit der Ausrüstung, genau wie zwei weitere Siedler in dem anderen Gleiter. Martell war nicht dabei, aber das machte die Situation für den Marsianer nicht leichter. Camelo hatte sich vor allem aus diesem Grund der Gruppe angeschlossen. Er gehörte zu den wenigen, die sich bemühten, Coradi ohne Vorbehalte zu begegnen - und zu denen, auf die im Zweifelsfalle auch der hitzköpfige Jarlon oder die beiden Nordmänner hören würden.


  Die Backofentemperatur schlug wie eine Faust zu, als die Männer die Fahrzeuge verließen.


  Die Sonne stand noch tief, aber zwischen den schroffen Zacken des Steinwaldes schien bereits die Luft zu kochen. Ken Jarel rammte ein Stativ mit aufmontiertem Impulsgeber in den Boden, um mit dem Meßstrahl eine bestimmte Felsennadel anzupeilen. Das Kreuz auf der Karte gab nur einen ungefähren Anhaltspunkt. Während einer der anderen Siedler mit dem zweiten Impulsgeber ein Stück in die Ebene hinausmarschierte, machten sich Karstein und Kormak daran, die schweren Bohrlaser zu der Stelle zu schleppen, wo sie später gebraucht wurden.


  Hank Scanner betrachtete mit gerunzelter Stirn ein paar Spuren im Staub.


  Tiefe, klauenartige Abdrücke. Camelo schauerte, als er sich die Größe des Tieres vorstellte, von dem sie stammen mußten. Er warf Scanner einen fragenden Blick zu. Der blonde Venusier hob die Achseln.


  »Drachenkamm-Echsen«, meinte er. »Die Spuren sind frisch, aber das besagt nichts. Meistens fliehen sie vor den Menschen.«


  »Meistens?«


  »Na ja, wenn man nicht gerade in ihre Gelege tritt oder sie im Schlaf stört ...«


  »Kann mal jemand die Gleiter in den Schatten fahren?« rief Ken Jarel über die Schulter.


  John Coradi, der eben die letzte schimmernde, mit Isolierfolie überzogene Sporenkapsel-Packung aus einem der Fahrzeuge geholt hatte, glitt sofort hinter die Steuerkonsole.


  Camelo wollte den zweiten Gleiter übernehmen, weil er gerade in der Nähe stand. Die meisten Terraner hatten schon auf dem Mars gelernt, mit dieser Art Fortbewegungsmittel umzugehen. Camelo lächelte, als er einen Blick aus Cirans blauen, eigentümlich irisierenden Augen auffing.


  »Darf ich es versuchen?« fragte er eifrig.


  »Warum nicht? Du kannst schließlich sogar Flugzeuge bedienen.«


  Vorsichtshalber stieg Camelo trotzdem neben dem Jungen ein. Das erste Fahrzeug glitt bereits in den Schatten der hochragenden Felsennadeln. Cirans Hände legten sich über die farbigen Tasten des Schaltfeldes. Er hatte genau aufgepaßt und Hank Scanner auf die Finger gesehen. Jetzt schaffte er es, den Gleiter zu starten, noch ehe Camelo Erklärungen geben konnte.


  »Gut, Ciran. Du lernst schnell, finde ich.«


  Der Junge errötete leicht. »Ich will alles lernen! Alles!« Er stockte und biß sich auf die Lippen. »Hier ist es ganz anders als in der toten Stadt. Bar Nergal wollte immer nur vernichten, zerstören. Hier kann man lernen, den Menschen zu helfen. Und sich selbst ...«


  Camelo nickte.


  Sie waren ausgestiegen. John Coradi kam langsam herüber, das Gesicht blaß und schweißbedeckt. Der Marsianer hatte sich offensichtlich zuviel zugemutet. Camelo wollte etwas sagen, aber Cirans helle Stimme unterbrach ihn.


  »Schaut mal! Was ist das?«


  Er ging auf eine Mulde zu, über die vorhin eins der Fahrzeuge hinweggeglitten war und den Staub aufgewirbelt hatte. Jetzt glänzte etwas Blaues, Gesprenkeltes in der Sonne, halb unter dem lockeren Boden begraben. Ciran wußte nicht, was es war. Camelo erkannte sofort die drei runden, kopfgroßen Eier, und er schrak zusammen, weil ihn die Erinnerung an Hank Scanners Worte durchzuckte.


  »Vorsicht, Ciran!« rief er.


  Der Junge blieb stehen und sah sich um. Verständnislos runzelte er die Stirn. Er rechnete nicht im Traum mit einer Gefahr.


  »Was ist denn ...«, begann er.


  Im gleichen Augenblick griffen die Drachenkamm-Echsen an.


  *


  Während ihn das surrende Transportband zum Büro des Präsidenten trug, dachte Conal Nord über den Wissenschaftler aus Jupiter City nach, der Lara am Vortag besucht hatte.


  David Jorden hieß er - ein netter Junge. Daß Lara ihn überhaupt empfangen hatte, war bei ihrer augenblicklichen Zurückgezogenheit allerdings so ungewöhnlich, daß ihr Vater zögerte, es als gutes Zeichen zu nehmen.


  Jorden würde an die Universität Indri gehen, um seine Forschungen auf den Gebieten Ökologie und Bionik weiterzutreiben. Vielleicht schaffte er es, Lara wieder ein wenig für wissenschaftliche Arbeit zu interessieren. Auf jeden Fall schien sie ihm zu vertrauen, sonst hätte sie sich gar nicht erst mit ihm unterhalten.


  Conal Nord wollte so schnell wie möglich zurück zur Venus, aber er ahnte, daß daraus nichts werden würde.


  Er kannte das Ergebnis der Sicherheitsausschuß-Sitzung. Jom Kirrand und die Militärs hatten sich durchgesetzt, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussah. Noch war keine endgültige Entscheidung gefallen. Aber die Analysen ließen nur einen sehr geringfügigen Entscheidungs-Spielraum offen. Jessardins Möglichkeiten reduzierten sich auf ein unausweichliches Entweder - Oder. Der Venusier wußte, warum der Präsident ihn um eine Unterredung gebeten hatte.


  Sie waren allein in dem großen, spartanischen Büro mit den schimmernden Leuchtwänden.


  Schweigend wies Simon Jessardin auf den Besuchersessel. Der Monitor des Sichtgerätes war abgedunkelt, die Verwaltungsdiener im Vorzimmer hatten Anweisung, nur in Fällen höchster Dringlichkeitsstufe zu stören.


  »Sie kennen das Ergebnis der letzten Sitzung?« fragte der Präsident.


  Nord nickte. Das Protokoll war geheim, aber als Gouverneur und Generalbevollmächtigter des Rates hatte der Venusier unbeschränktes Informationsrecht.


  »Horvat Cann hat seinen Vorschlag im Grunde wider besseres Wissen gemacht, um mich zu unterstützen«, fuhr Jessardin fort. »Die Lage ist ernst, Conal. Entweder Ihr Bruder gibt nach, oder ich habe keine andere Wahl mehr, als einen Angriff auf Merkur anzuordnen.«


  »Was Krieg bedeutet«, stellte Conal Nord fest.


  »Leider ja! Aber es handelt sich um eine militärische Einzelaktion auf einem fernen, offiziell unbewohnten Planeten, daher werden sich die moralischen Auswirkungen auf unsere Bevölkerung in Grenzen halten. Wenn wir dagegen darauf verzichten, den Unsicherheitsfaktor Merkur auszuschalten, dürfen die Auswirkungen verheerend sein. Die Bevölkerung würde das Vertrauen in die Sicherheit verlieren. Und dieses Vertrauen ist vorrangig - wichtiger noch als die Einheit der Vereinigten Planeten.«


  Nord antwortete nicht.


  Der drohende Bruch zwischen Venus und Mars war bisher seine wirksamste Waffe gewesen. Aber er wußte, daß sich auch in den Augen der Bürger seines Heimatplaneten die Lage inzwischen dramatisch zugespitzt hatte. Es war nicht sicher, ob er sich unter diesen Umständen noch so hundertprozentig auf die Loyalität des venusischen Rates verlassen konnte wie sonst.


  »Werden Sie zum Merkur fliegen, um noch einmal mit Ihrem Bruder zu verhandeln, Conal?« fragte Jessardin.


  Der Venusier lächelte. Ein bitteres Lächeln. »Habe ich eine andere Wahl?«


  »Sie sind der einzige, der jetzt noch etwas erreichen kann, das wissen Sie. Oder sehen Sie eine Gefahr für sich selbst?«


  Der Generalgouverneur schüttelte ungeduldig den Kopf.


  Nein, natürlich beschwor das Unternehmen keine Gefahr für ihn herauf. Zweifellos ein weiterer Grund dafür, daß sich der Präsident mit diesem Auftrag an ihn wandte - oder vielmehr mit der Bitte, da es ganz und gar ungewöhnlich war, dem Generalgouverneur eines Planeten solch eine Aufgabe zu übertragen. Er, Conal Nord, war nicht nur der einzige, der etwas erreichen konnte, sondern vor allem der einzige, der eine gewisse Gewähr dafür bot, daß ihn die Menschen auf dem Merkur nicht kurzerhand gefangen nehmen würden.


  »Wann und mit welchem Schiff soll ich starten?« fragte der Venusier knapp.


  »Mit einem »Deimos«-Kreuzer, so schnell wie möglich.«


  Simon Jessardin zögerte einen Moment. Das scharfgeschnittene Asketengesicht zeigte eine Spur von Unsicherheit. »Wie geht es übrigens Ihrer Tochter, Conal?«


  Nord zuckte die Achseln. Sein Lächeln wirkte immer noch bitter. »Sie fühlt sich in Kadnos als Gefangene«, sagte er. »Und ich fürchte, es wird sehr lange dauern, ehe sich daran etwas ändert.«


  *


  Camelos Atem stockte.


  Zwei, drei Sekunden lang war er unfähig, sich zu rühren, unfähig, etwas anderes zu empfinden als den lähmenden Schock. Was sich da zwischen den zerklüfteten Felsen erhob, konnte kein Tier sein. Im ersten Moment hielt Camelo die gewölbte Zackenlinie des Rückens für eine Steinformation, die er vorher nicht bemerkt hatte. Dann bewegte sich der graue Buckel. Der häßliche, abgeplattete Echsenschädel erschien über einem Felsengrat, Staub wirbelte, ein urwelthaftes Fauchen erschütterte die Luft. Aber Camelos aufgerissene Augen spiegelten immer noch eine ungläubige Fassungslosigkeit, die jenseits der Furcht lag.


  Erst Cirans Schrei brach den Bann.


  Wie gelähmt stand der Junge vor dem fremdartigen, halb im Staub verborgenen Gelege, beide Fäuste in einer Geste hellen Entsetzens vor den Mund gepreßt. John Coradi wich taumelnd zurück. Genau wie Ciran war er unbewaffnet.


  Camelos Faust fuhr zum Griff des Schwertes, die eigentümliche Starre in seinem Innern verwandelte sich in einen Krampf der Furcht. Sein Kopf flog herum, als auch links von ihm dumpfes, wütendes Fauchen die Luft zittern ließ. Dort schob sich eine zweite, etwas kleinere Echse aus dem Schatten: mit dampfenden Nüstern, peitschendem Schwanz, dolchartigen Zähnen - ein bizarres, bedrohliches Fabelwesen.


  Nur ein, zwei Sekunden waren vergangen.


  Ciran wollte sich herumwerfen, stolperte und schlug schwer in den Staub. Seine Stirn prallte gegen einen Stein, benommen blieb er liegen. Camelo rannte mit dem Schwert in der Faust auf den Jungen zu. Der Boden dröhnte. Die beiden Echsen wollten das bedrohte Gelege verteidigen, stürmten auf plumpen, klauenbewehrten Gliedmaßen vorwärts, und ihr drohendes Fauchen wurde zu einem Gebrüll, als fege ein Orkan über die Ebene.


  Camelo schaffte es nicht mehr, Ciran zu erreichen.


  Die zweite, kleinere Echse war schnell, unglaublich schnell. Sie schnitt ihm den Weg ab, zwang ihn herumzuwirbeln. Er spürte den heißen Atem der Bestie und riß das Schwert hoch. Aber die Klinge traf blindlings, konnte den graugrünen Schuppenpanzer nicht durchdringen. Weit klaffte der Rachen mit den mörderischen Zähnen. Camelo tauchte instinktiv weg, glitt zur Seite, versuchte, die weiße, ungeschützte Kehle des Tieres zu treffen, und im gleichen Moment hörte er das Zischen eines Lasergewehres.


  »Achtung!« brüllte jemand.


  Laserfeuer hüllte den Schädel der Echse ein. Der schwere Leib bäumte sich auf, drehte und wand sich, zuckte in qualvoller Agonie. Camelo sah etwas wie eine gigantische Schlange auf sich zuschnellen und warf sich zurück. Hart wie ein Knüppelhieb streifte die äußerste Spitze des plumpen Schwanzes seine Brust und schleuderte ihn zur Seite. Instinktiv überschlug er sich am Boden, drei- viermal hintereinander, kam keuchend auf die Knie und versuchte, Luft unter seine brennenden Rippen zu pumpen.


  Rote Schleier tanzten vor seinen Augen und mischten sich mit dem wirbelnden Staub.


  Wie durch dichten Nebel sah er Ciran am Boden liegen, sah verschwommen Coradis schwarze Uniform und den breiten Rücken von Hank Scanner, der seine Jagdwaffe hochriß. Über den reglosen Körper des bewußtlosen oder schreckgelähmten Jungen hinweg versuchte der blonde Hüne, eins der starren Reptilienaugen anzuvisieren. Rechts von ihm noch viel zu weit entfernt, brachte ein anderer Siedler sein Lasergewehr in Anschlag. Rotglühend fuhr der Feuerstrahl aus der Waffe, leckte über grünliche Schuppen, doch er konnte die gepanzerte Bestie nicht töten.


  Der Schmerz machte sie rasend.


  Die kleinere Echse war zusammengebrochen. Das Riesenexemplar bäumte sich fauchend und brüllend auf, schlug wild mit dem mächtigen Schwanz und ließ Steine und Felstrümmer regnen. Camelo kauerte immer noch benommen am Boden. Was sich vor seinen Augen abspielte, dauerte nur wenige Herzschläge, aber in dieser kurzen Spanne überstürzten sich die Ereignisse.


  Hank Scanner wurde von einem Stein am Kopf getroffen, brach aufschreiend zusammen und begrub das Jagdgewehr unter sich.


  Ciran regte sich, wälzte sich halb herum, versuchte vergeblich, den Oberkörper hochzustemmen. Camelo kam auf die Beine. Bei dem Sturz hatte er sein Schwert verloren. Taumelnd rannte er ein paar Schritte zurück und hob die Waffe auf.


  Der Siedler mit dem Lasergewehr war nirgends zu sehen, mußte ebenfalls verletzt worden sein.


  Dafür handelte John Coradi. Er hatte wie gelähmt dagestanden, jetzt stürzte er mit dem Mut der Verzweiflung vorwärts, erreichte Hank Scanner und zerrte die Waffe unter dem reglosen Körper des Siedlers hervor.


  Auch Coradi feuerte über Ciran hinweg.


  Der Junge kauerte am Boden, verwirrt, benommen und unfähig zu schnellem Handeln. Der Marsianer war ebenfalls fast von Sinnen vor Entsetzen. Er betätigte den Abzug. Das kurze Aufblitzen der Hohlnadel nahm er nicht wahr. Er glaubte, ein Lasergewehr, in Händen zu halten - ein Lasergewehr, das versagte.


  Fassungslos starrte er auf die Waffe.


  Der Lauf senkte sich ein wenig. Gleichzeitig schaffte es Ciran, auf die Beine zu kommen. Blindlings wollte er vor der rasenden Echse fliehen, und er rannte genau auf den Marsianer zu.


  »Nein, nicht!« schrie Ken Jarel gellend - zu spät.


  Für die Dauer eines Herzschlags hatte John Coradi auf nichts anderes geachtet als die scheinbar defekte Waffe. Reflexhaft zog er zwei-, dreimal den Abzug durch.


  Ciran prallte zurück wie von einer gläsernen Mauer.


  Coradis Kopf ruckte hoch. Wie ein Stromstoß ging es durch seinen Körper. Starr blieb er stehen, das Gewehr entglitt seinen Fingern, und sekundenlang nahm er nicht einmal mehr die anstürmende Echse wahr.


  Camelo grub die Zähne in die Unterlippe, als er Ciran zusammenbrechen sah.


  Jetzt endlich waren Ken Jarel und ein paar andere Siedler nahe genug heran, um die Lasergewehre einzusetzen. Drei Feuerstrahlen mischten sich, verschmolzen zu einer weißglühenden Lohe und hüllten den monströsen Körper des angreifenden Tiers in einen Flammenmantel. Es ging schnell, gespenstisch schnell. Schuppen verschmorten. Der Gestank nach verbranntem Fleisch breitete sich aus, und der Boden zitterte, als der Körper der sterbenden Echse zwischen die Felsen krachte.


  Ein letztes klagendes Heulen - die Bestie rührte sich nicht mehr.


  Wie ein Gewicht fiel die Stille herab.


  Camelos Herz zog sich zusammen, während er auf Ciran zulief, der reglos auf der Seite lag, verkrümmt, eine Hand ausgestreckt, als habe er vergeblich nach einem Halt gesucht. Camelo ging in die Hocke. Als er Cirans Schulter berührte, rollte der Kopf des Jungen haltlos in den Nacken.


  Weit aufgerissene, gebrochene Augen starrten in den heißen Himmel.


  *


  »Nimm mich mit, Vater! Bitte!«


  Leidenschaftliche Eindringlichkeit ließ Lara Stimme vibrieren. Sie trug eine gemusterte venusische Tunika und leichte weiße Stiefel, ihr Haar war geschnitten und glänzte nach der Servo-Behandlung. Und dennoch sah sie nicht aus wie eine Bürgerin der Vereinigten Planeten. Die Veränderung reichte tiefer, lag in ihren Augen, ihrer Haltung, ihren Gesten - vor allem in der rebellischen Spontaneität ihrer Reaktionen. Sie betrachtete die Dinge nicht mehr mit kühler wissenschaftlicher Sachlichkeit, sondern folgte ihrem Gefühl. Oder etwas, das tiefer lag als Gefühle und umfassender war: jener einfachen Menschlichkeit, die das System der Vereinigten Planeten so sorgfältig in seinen Bürgern unterdrückte.


  »Ich kann dich nicht mitnehmen, Lara«, sagte Conal Nord geduldig.


  »Warum nicht? Du hast doch das Kommando, du ...«


  »Lara! Hast du nicht begriffen, daß es sich um ein militärisches Ultimatum handelt? Daß ich ..«


  »Ultimatum?«


  »Davon abgesehen könnte ich dich ohnehin nicht mitnehmen, schon weil es sich um einen Regierungsflug und nicht um eine Privatreise handelt. Es geht nicht. Und das weißt du im Grunde auch ganz genau.«


  »Ultimatum?« wiederholte Lara tonlos.


  Erfahren würde sie es so oder so. Es war sinnlos, der Wahrheit auszuweichen, auch wenn der Venusier den Augenblick gern hinausgeschoben hätte.


  »Du hast richtig verstanden«, sagte er ruhig. »Und du bist intelligent genug, um zu wissen, daß es keine andere Möglichkeit gibt, daß Jessardin keine Wahl hat. Ich werde tun, was ich kann, aber es wird nicht viel nützen, wenn die Leute auf dem Merkur nicht zur Vernunft kommen.«


  Laras Augen wurden schmal. Die grünlichen Tupfer im hellbraunen Irisring funkelten. »Und dazu gibst du dich her?«


  »Wer sonst sollte es versuchen?« Conal Nord machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Begreifst du immer noch nicht? Sie müssen nachgeben. Wenn sie Jessardin zwingen, den Merkur mit Gewalt einzunehmen, bedeutet das Hinrichtung oder Deportation für jeden, der Widerstand leistet.«


  »Hinrichtung?« echote Lara mit bleichen Lippen.


  »Was dachtest du? Bewaffnete Rebellion, Lara! Marks Leute sind schon damals nach dem gescheiterten Siedlungsprojekt nur aufgrund von Jessardins persönlicher Intervention zu lebenslanger Zwangsarbeit begnadigt worden.«


  »Und - wenn sie auch diesmal nicht nachgeben? Wirst du ... wirst du dann zulassen ...«


  »Was soll ich tun, Lara? Ich weiß genau, daß ich diese Sache nicht verhindern kann, auch nicht dadurch, daß ich den venusischen Rat zum Bruch mit den Vereinigten Planeten zu bewegen versuche. Erreichen könnte ich nur eins: Mir selbst die Hände zu binden und mir jede Möglichkeit zu verbauen, überhaupt noch Einfluß auf die Ereignisse zu nehmen.«


  »Das sagst du so!« Lara schüttelte so heftig den Kopf, daß ihr blondes Haar flog. »In Wahrheit ist es dein verdammtes Pflichtgefühl, das dich daran hindert, Jessardin zu drohen, ihm ein Ultimatum zu stellen und ...«


  »Ich würde ihm dieses Ultimatum sofort stellen, wenn ich den Schlag gegen Merkur dadurch verhindern könnte. Aber es ist sinnlos. Wenn ich Zeit hätte, würde ich dir Einsicht in die entsprechenden Sitzungsprotokolle und wissenschaftlichen Analysen verschaffen. Du mußt mir glauben, Lara.«


  Sie senkte den Kopf.


  Im Grunde wußte sie tatsächlich, daß ihr Vater recht hatte, weigerte sich nur in verzweifelter Abwehr die Wahrheit zu akzeptieren. Conal Nord berührte sacht ihre Schulter. Er bedauerte, daß er gehen mußte. Aber er wußte auch, daß Worte ohnehin zu nichts führten.


  Einen Augenblick lehnte Lara die Stirn gegen seine Brust.


  Als er den Raum verließ, wandte sie sich ab, trat ans Fenster und verstellte mit einem Knopfdruck die Filterstäbe. Kadnos lag als schimmernde Vision unter ihr. Weiße Türme und verschachtelte Häuser, Gleiterbahnen, auf denen silbrige Jets wie Schatten dahinhuschten. Die Kuppeln der Universität, sehr fern über dem schwarzen Kanal die schwerelose Konstruktion der Urania-Brücke, zwischen den höheren Gebäuden das Netz durchsichtiger Transportröhren, in denen rastlos Laufbänder surrten und die gleichzeitig als Beleuchtung dienten.


  Der Raumhafen war nur anhand der Lichtglocke zu erkennen, aber die startende »Deimos X« würde nicht zu übersehen sein.


  Lara wartete reglos. Als das Kind in der Schlafmulde unruhig wurde, ging sie hinüber, nahm es auf und lehnte den dunklen Kopf an ihre Schulter. Zufrieden schlummerte der Kleine weiter, und Lara starrte mit brennenden Augen durch die Filterstäbe.


  Sie müssen nachgeben, klang es in ihr nach.


  Ganz deutlich glaubte sie, Charrus Gesicht vor sich zu sehen. Gebt auf, dachte sie verzweifelt. Gebt endlich auf! Merkur wird nicht mehr frei sein, aber ich werde mit unserem Kind dort leben können. Ich werde bei dir sein, Charru ...


  Tränen rannen über Laras Wangen.


  Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als über dem Raumhafengelände der feuersprühende Pfeil der »Deimos X« in den Himmel stieg. Minuten später war das Schiff nur noch ein silbriger Punkt zwischen den Sternen. Lara schloß die Augen, preßte ein paar Sekunden lang ihr heißes Gesicht gegen die glatten, kühlen Filterstäbe und versuchte, nicht die Hoffnung zu verlieren.


  *


  Charru stand schweigend in der staubigen, hitzeflimmernden Wildnis.


  Er hatte über den Bordkommunikator des Gleiters erfahren, was geschehen war. Neben ihm fuhr sich Dane Farr hilflos mit dem Handrücken über das Kinn. Zehn, zwölf Männer hatten sich ringsum verteilt und hielten Lasergewehre im Anschlag - eine Vorsichtsmaßnahme, die zu spät kam.


  Cris kniete neben seinem toten Bruder.


  Die schmalen Schultern des Jungen zuckten. Niemand konnte ihm helfen. Charrus Augen wanderten zu John Coradi, der mit bleichem Gesicht an einem Felsen lehnte.


  Der Marsianer spürte den Blick.


  »Ich konnte nichts dafür«, stammelte er. »Ich dachte, ich hätte ein Lasergewehr in der Hand. Ich wußte nicht, daß es ein Nadler war, ich ...«


  »Jeder Idiot kann ein Lasergewehr von einem Nadler unterscheiden«, knurrte Mikael.


  »Aber ...«


  »Er war doch völlig außer sich«, mischte sich einer der anderen Siedler ein. »Das waren wir alle! Glaubt ihr, ich mache mir keine Vorwürfe, weil ich viel zu überhastet geschossen und die Echse nur vollends in Raserei versetzt habe? Es war ein Unglück!«


  Cris hob langsam den Kopf.


  Tränen glänzten in seinen Augen. Er starrte den Marsianer an.


  »Du hast ihn umgebracht«, flüsterte er. »Du hast ihn umgebracht ...«


  »Ich wollte ihm helfen, ich ...«


  »Mörder! Verdammter Mörder!«


  Cris' zitternde Hand wanderte zu dem Jagdmesser an seinem Gürtel. Charru stand mit einem Schritt neben ihm und hielt seinen Arm fest. Cris war aufgesprungen. Das schmale, feinknochige Gesicht verzerrte sich. Er keuchte, aber er konnte den eisernen Griff nicht sprengen.


  »Ich denke, wir machen für heute Schluß«, sagte Charru ruhig. »Camelo, kümmere dich bitte um Coradi.« Sein Blick wanderte zu den beiden Nordmännern hinüber. »Karstein, Komak - ich will, daß diese unglückselige Geschichte so erzählt wird, wie sie sich abgespielt hat. Es war ein Unfall. Wenn ihr Coradi die Schuld geben wollt, dann tut es jetzt.«


  Karstein schwieg. Kormak warf mit einer heftigen Bewegung seine blonde Mähne zurück und wandte sich ab. Inzwischen waren fast alle Beiboote und Gleiter in der Nähe gelandet. Stumm und eilig verstauten die Männer ihre Ausrüstung und verteilten sich auf die Sitze.


  Karstein war es, der Cirans Leichnam vorsichtig in eins der Fahrzeuge bettete.


  Cris wollte sich losreißen, aber Charru hielt ihn eisern fest. Erst Minuten später schob er den Jungen in den letzten Gleiter. Dane Farr übernahm das Steuer. Neben ihm lehnte Milton Gray, der Mann, der vorschnell seine Waffe abgefeuert und dadurch das Verhängnis beschleunigt hatte. Sein blasses Gesicht verriet, daß er sich tatsächlich mit Selbstvorwürfen quälte.


  Cris sagte kein Wort, bis der Gleiter in der Siedlung landete.


  Rasch stieg er aus, rasch wollte er zu dem Haus hinübergehen, das er mit seinen Geschwistern teilte. Charru holte ihn ein und hielt ihn an der Schulter zurück.


  »Cris ...«, begann er eindringlich.


  »Laß mich in Ruhe«, flüsterte der Junge. »Bitte, laß mich in Ruhe!« Seine Augen füllten sich wieder mit Tränen, als er herumschwang und weiterlief.


  Charru sah ihm nach. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, daß in diesen Minuten nicht mit Cris zu reden war, weil Worte ihn überhaupt nicht erreichten. Später vielleicht ... Wenn er sich ein wenig gefangen hatte, wenn er die Ereignisse nüchtern und ohne Haß sehen konnte.


  Charru ließ die Schultern sinken und versuchte, das beklemmende Gefühl der Hilflosigkeit abzuschütteln.


  IV.


  Für Cris war es selbstverständlich, daß der Leichnam seines Bruders den Flammen übergeben wurde.


  Über die Bestattungszeremonie seines eigenen Volkes hatte er nie gesprochen, und die anderen fragten nicht danach, weil sie ahnten, daß es Gründe für sein Schweigen gab. Mark Nord wies zögernd auf den freien Platz in der Nähe des kleinen Kraftwerks, als Charru ihn nach einer geeigneten Stelle für den Scheiterhaufen fragte. Der blonde Venusier hatte die Stirn gerunzelt, suchte offenbar nach Worten.


  »Wir haben einen Chirurgen hier«, sagte er langsam. »Ferragon Kanter. Er ist sehr gut.«


  Charru verstand nicht sofort. Mark fuhr sich unsicher mit der Hand durchs Haar.


  »Gut genug für schwierigste Eingriffe, meine ich. Einschließlich Organtransplantationen. Und die Medizin hat heutzutage fast unbegrenzte Möglichkeiten.«


  Charrus Gesicht verschloß sich.


  Nur in seinen Augen erschien ein düsteres Brennen. Die Worte hatten eine Woge von grausamen Erinnerungen hochgespült. Die Klinik in Kadnos ... Der Operationssaal und die gräßliche Organbank ... Seine Freunde, hilflos einer seelenlosen Maschinerie preisgegeben, die den Tod zum Fließband-Produkt machte, dem Sterben jede Würde nahm ...


  »Nein«, sagte Charru heiser.


  Mark biß sich auf die Lippen. »Ich weiß, daß dir das völlig fremd ist. Aber versuch es doch einmal sachlich zu sehen! Ist es unrecht, einen Toten zu benutzen, um später vielleicht andere Menschen zu retten? Morgen könnte dein eigenes Leben oder das deines Bruders davon abhängen, daß wir ...«


  »Nein«, wiederholte Charru.


  »Hältst du das für vernünftig?«


  Sie sahen sich an. Jetzt war es Charru, der sich auf die Lippen biß. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht, Mark! Niemand von uns könnte das akzeptieren. Vielleicht später, irgendwann. Mark, wir haben unter eurem Mondstein einen Krieg geführt für das Recht, die Toten nach unserem eigenen Brauch zu bestatten. Ich mußte meinem sterbenden Vater schwören, seinen Leichnam den Flammen zu übergeben, und die Priester haben dafür meine Schwester auf dem Opferstein ermordet. Es gibt Dinge, die kann man nicht einfach von sich werfen. Und Cris würde uns nie verzeihen.«


  »Ja«, sagte Mark leise. »Ich verstehe ...«


  Aber sein Gesicht drückte Unbehagen aus, als er beobachtete, wie der mächtige Holzstoß aufgeschichtet wurde. Das gleiche Unbehagen, mit dem den Terraner schon der Gedanke an die Organbank in Kadnos erfüllte. Und Unbehagen lag auch in der Haltung der Siedler, während sie den lodernden Holzstoß aus der Ferne beobachteten - eine archaische Szene, geisterhaft in ihrer Düsternis, der Inbegriff barbarischer Wildheit.


  Erst gegen Morgen endete die Totenwache.


  Einem Teil der Siedler hatte das Bewußtsein dessen, was sich in ihrer Mitte abspielte, offenbar den ruhigen Schlaf gekostet. Auch Charru fühlte sich völlig erschöpft, als er Mark Nord und einigen anderen über den Weg lief.


  Ferragon Kanter, der grauhaarige Arzt, warf ihm einen langen Blick zu.


  »Kommen Sie mit«, forderte er. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Charru nickte nur. Kanter ging voran in das kleine Büro des Kliniktraktes. Schweigend schaltete der Arzt das Sichtgerät ein und bediente die Tastatur.


  »Medizinische Daten«, erläuterte er. »Aus der Zeit vor zwanzig Jahren, als wir hier die Siedlung aufbauten. Sehen Sie?«


  »Cora Jarel«, entzifferte Charru. Mit den Zahlen und Fremdwörtern, die unter dem Namen auf dem Monitor erschienen, wußte er nichts anzufangen.


  »Ken Jarels kleine Tochter«, sagte der Arzt. »Auf dem Merkur geboren und damals zwei Jahre alt. Sie stürzte eine Felswand hinunter und erlitt eine doppelseitige Nierenquetschung. Knochenbrüche, Bänderrisse, sogar einen Schädelbruch - das alles ließ sich heilen. Aber gerettet wurde sie nur, weil wir in der Lage waren, ihr eine Niere zu übertragen.«


  Rasch löschte er die Daten und bediente erneut die Tastatur.


  Es gab noch zwei ähnliche Fälle in den drei Jahren, die der Besiedlungsversuch gedauert hatte. Charru hörte schweigend zu.


  »Ich weiß, daß Sie von Ihrem Standpunkt aus recht haben«, sagte er schließlich.


  »Nicht nur von meinem Standpunkt aus. Es ist einfach unvernünftig. Vielleicht kommen Sie schon morgen in die Lage, Ihre Entscheidung zu bereuen.«


  »Haben Sie bereut, daß Sie damals den Merkur nicht aufgeben wollten?«


  »N - nein.«


  Charru lächelte freudlos. »Und war das nicht unvernünftig? Warum haben Sie damals Ihre Entscheidung getroffen? Weil es zweckmäßig war? Oder weil Sie an etwas festhielten, das Ihnen wichtiger erschien als Vernunft und Zweckmäßigkeit?«


  Der Arzt stand immer noch reglos und gedankenverloren vor dem Sichtgerät, als Charru den Kliniktrakt schon wieder verlassen hatte.


  »Cris!«


  Der leise Ruf ließ den Jungen zusammenzucken. Er war zum Bach hinübergegangen, wollte irgendwo zwischen Felsen und Gestrüpp eine Weile allein sein. Die Klimakuppel stand noch - eine stillschweigende Konzession der Merkur-Siedler an die Tradition der Terraner. Cris wandte sich um. Sein Herz zog sich zusammen, während er der schmalen Gestalt mit dem schulterlangen blonden Haar entgegensah.


  »Malin ...«


  »Oh, Cris! Es tut mir so leid!«


  Tränen schimmerten in Malin Kjellands Augen, als sie stehenblieb. Cris schlang die Arme um sie, zog sie an sich und drückte das Gesicht in ihr Haar.


  Lange blieben sie so stehen.


  Malin zitterte, weil sie die krampfhafte Beherrschung des jungen Mannes spürte, die Spannung seines Körpers, die stumme Weigerung, sich trösten zu lassen. Schließlich hob das Mädchen den Kopf und sah ihm in die Augen.


  »Cris«, flüsterte sie. »Was willst du jetzt tun?«


  »Tun?« echote er rauh. »Was kann ich schon tun?«


  »Du glaubst, daß der Marsianer schuld ist, nicht wahr?«


  »Er ist schuld!«


  »Aber die anderen sagen ...«


  Malin verstummte, weil sich Cris' Gesicht wie unter einem körperlichen Schmerz verzerrte. Der Junge biß die Zähne zusammen.


  »Er ist schuld!« wiederholte er gepreßt. »Und ich werde es ihm heimzahlen! Ich schwöre dir, ich werde es ihm heimzahlen.«


  Malin schloß die Augen und schauerte, als streiche ein Eiszapfen über ihren Rücken.


  *


  Die Frau verneigte sich.


  Sie trug die Tunika der Verwaltung und war dafür zuständig, die Bewohner der Gäste-Suite im Regierungssitz zu bedienen. Um wen es sich dabei handelte, interessierte sie nicht. Allerdings verriet ihre Reaktion, daß man noch zuvor von ihr verlangt hatte, für eine Weile auf ein drei Monate altes Baby zu achten.


  »Vielen Dank, Dreiundzwanzig.«


  Lara lächelte, als sie den Raum verließ und das Laufband zum nächsten Transportschacht nahm. Die Selbstverständlichkeit, mit der die Verwaltungsdienerin ihren Wunsch erfüllte, gab ihr einen Teil ihrer Sicherheit zurück. Sie war keine Gefangene, auch wenn sie sich so fühlte. In Kadnos hatte sie wieder alle Rechte einer Bürgerin, die mit der Vollendung des fünfundzwanzigsten Lebensjahrs in die Klasse I, Kategorie A, und damit in die Elite der Vereinigten Planeten eingestuft werden würde. Ihre ID-Plakette wies sie als Ärztin in der Spezialausbildung aus. Biochemie und Weltraum-Medizin hatte sie damals gewählt - einer der Gründe für ihre Verlobung mit dem stellvertretenden Kommandanten des marsianischen Raumhafens. Jetzt war Helder Kerr tot, und Lara würde, wenn überhaupt, einen anderen Ausbildungsgang einschlagen. Bionik ... Wissenschaftliche Methoden, um die vom Hitzetod bedrohte Erde vielleicht doch noch zu retten. Denn die Erde war die einzige Zukunft der Terraner, ihre letzte Hoffnung - falls es überhaupt noch eine Hoffnung gab.


  Auf dem Dach des Regierungssitzes bekam Lara ohne Schwierigkeiten einen Jet. Der Blick des Chauffeurs verriet ihr, daß er wußte, wer sie war. Aber er hatte offenbar Anweisung, sie als normale Bürgerin zu behandeln. Lara hätte den Jet auch selbst fliegen können, doch sie benutzte den Chauffeur dazu, für sie herauszufinden, wo im weitläufigen Komplex der Universität sie David Jorden treffen konnte.


  Er saß in dem Arbeitszimmer, das man ihm angewiesen hatte, umgeben von Terminals, Sichtgeräten und der Computer-Micro-Einheit, die alle Daten seines speziellen Arbeitsprogramms speicherte.


  Lara wußte, daß er nur noch wenige Tage in Kadnos verbringen würde, um dann seine wissenschaftliche Arbeit an der Universität Indri weiterzuführen. Die Venus bot einem Ökologen mehr praktisches Anschauungsmaterial als der Mars mit seinen endlosen roten Wüsten. Jorden erhob sich, als die Tür auseinanderglitt. Lara las die Unsicherheit in seinen Augen und biß sich auf die Lippen, weil sie sehr genau wußte, daß sie seine Gefühle ausnutzte.


  »David! Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Durchaus nicht! Ich freue mich, Sie zu sehen. Und ich freue mich, daß Sie offenbar Ihr wissenschaftliches Interesse wiederentdeckt haben.«


  Lara ließ sich auf den Schalensitz sinken, den er ihr anbot. Sie blickte in das schmale Gesicht, das so erstaunlich jungenhaft wirkte für einen hoch qualifizierten Wissenschaftler von knapp dreißig Jahren. Er war fast zehn Jahre älter als Charru, fiel Lara plötzlich ein. Und trotzdem wirkte er jünger, unreifer, weil er nie wirkliche Probleme gehabt hatte.


  Jedenfalls nicht bis heute.


  Denn heute waren auch für ihn die Dinge nicht mehr so einfach wie vorher. Heute mußte er sich mit Gefühlen auseinandersetzen, die ihn hinterrücks überfallen hatten und alles in Frage stellten, an das er glaubte. Heute befand er sich in der gleichen Lage wie Lara damals, als sie im Verwaltungsgebäude der Staatlichen Zuchtanstalten plötzlich einer Horde Barbaren gegenüberstand, die Nahrungsmittel brauchte, als von einer Stunde zur anderen die Realitäten von Hunger, Kampf und Verzweiflung in ihr wohlgeordnetes Leben einbrachen - als sie Charru begegnet war ...


  »Es geht nicht um mein wissenschaftliches Interesse, David«, sagte Lara ehrlich. »Obwohl ich es in der Tat wiederentdeckt habe - aus Gründen, die Sie kennen. Wollen Sie immer noch in Indri mit mir zusammenarbeiten?«


  »Ja, das will ich.«


  »Obwohl Sie wissen, worum es mir geht? Um die Möglichkeit, Terra zu retten - für die Terraner?«


  »Ja«, sagte Jorden. »Ich habe nachgedacht, Lara. Sehr viel nachgedacht! Es wäre leicht, Ihren - Mann und sein Volk so zu sehen, wie alle das tun: als primitive Barbaren. Aber ich kann das nicht mehr. Und zwar deshalb nicht, weil ich Sie kenne. Weil Sie durchaus nicht psychisch durcheinander waren, wie es offiziell heißt. Weil ich weiß, daß der Vater Ihres Kindes kein primitiver Barbar sein kann, daß Sie nicht fast zwei Jahre mit Barbaren zusammengelebt hätten und sich nicht so verzweifelt wünschen würden, wieder bei ihnen zu sein.«


  »Und was schließen Sie daraus?« fragte Lara gedehnt.


  »Das weiß ich nicht. Noch nicht! Aber ich weiß, daß ein Fehler in unserer Rechnung steckt, ein Fehler in unserem System, das für die Konfrontation mit einem fremden Volk nur eine einzige Lösung bereithält, nämlich es auszurotten. Und jetzt - wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie wirklich gekommen sind?«


  »Sie haben Zugang zur Funkanlage der Universität, nicht wahr?« fragte Lara.


  »Ja«, nickte David Jorden.


  »Sie könnten mir ein Funkgespräch zum Merkur verschaffen, oder? Ein Funkgespräch mit meinem Mann.«


  »Das darf ich nicht, das ...«


  »Ich weiß, daß Sie es nicht dürfen. Ich frage nur, ob Sie es können. Sie brauchen keine Angst zu haben, daß ich militärische Geheimnisse verraten werde - ich bin in die militärischen Pläne der Föderation nicht eingeweiht, wie Sie sich vorstellen können. Mein Vater ist unterwegs, um den Merkuriern eine letzte Chance zum Aufgeben einzuräumen. Ich möchte meinen Mann bewegen, diese Chance wahrzunehmen - mehr steckt nicht dahinter. Ich bin nämlich nicht so besessen von dem Wunsch, frei zu sein. Ich will vor allem leben. Ich will, daß meine Freunde leben, und ich will, daß mein Kind einen Vater hat - das ist alles.«


  David Jorden schwieg.


  Er schwieg sehr lange. Schließlich strich er sich das dichte sandfarbene Haar aus der Stirn und seufzte tief auf.


  »Sind Sie sicher, daß Sie nicht irgendwann alles vergessen können, was geschehen ist?« fragte er. »Daß Sie nicht zum Beispiel mich als Vater Ihres Kindes akzeptieren können? Und weiterleben ohne Probleme?«


  »Nein«, sagte Lara. »Das kann ich nicht. Ich liebe Charru von Mornag, David. Und ich würde Ihnen das nicht sagen, wenn ich nicht wüßte, daß Sie es verstehen - besser verstehen als die meisten anderen.«


  Der junge Wissenschaftler biß sich auf die Lippen.


  »Stimmt«, sagte er. »Ich kann es verstehen. Aber nur deshalb, weil ich genauso empfinde. Verrückt, nicht wahr? Ich - ich habe das Gefühl, als sei der Boden aus meiner Welt gefallen. Als sei plötzlich alles falsch, was vorher richtig war ...«


  »Werden Sie mir das Funkgespräch zum Merkur ermöglichen?« fragte Lara.


  David Jorden zögerte einen Augenblick, dann nickte er.


  »Ja«, sagte er gepreßt. »Aber Sie müssen mir etwas Zeit lassen, weil ich - nun ja, ein paar Daten manipulieren muß. Bis morgen, einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Lara aufatmend. »Und - vielen Dank, David.«


  »Bitte. Ich bin froh, daß ich Ihnen helfen kann.«


  Sie wußte, daß er es ernst meinte.


  Er würde ihr auch später helfen, wenn sie Hilfe brauchte. Sie hatte einen Freund gewonnen - aber sie wußte zugleich, daß ihm diese Freundschaft ganz bestimmt kein Glück bringen würde.


  *


  Auf dem Merkur gingen die Arbeiten am nächsten Tag weiter. Diesmal schützte je eine bewaffnete Dreier-Gruppe die Männer, die sich in der glühenden Hitze mit den Bohrlasern abplagten. Im Grunde eine überflüssige Maßnahme, denn die Drachenkamm-Echsen pflegten den Menschen tatsächlich auszuweichen. Was Ciran das Leben gekostet hatte, war eine Verkettung unglücklicher Umstände gewesen, ein Zusammentreffen von Unkenntnis und teuflischem Zufall, das sich nicht wiederholen würde. Trotzdem fühlten sich die Menschen im Schutz der Lasergewehre sicherer. Der Schock saß tief, vor allem bei denjenigen, die Cirans Tod miterlebt hatten.


  Cris und John Coradi waren in der Siedlung geblieben, wo frostklirrende Nacht herrschte.


  Charru hatte keine Zeit gefunden, noch einmal mit Cirans Bruder zu reden. Der venusische Chirurg, der das Problem durch Beruhigungsmittel lösen wollte, war auf energischen Widerstand gestoßen. Cris wollte sich nicht beruhigen. Und nach Meinung der Terraner hatte er recht. Es gab keine Drogen, die ihm wirklich helfen konnten, mit sich selbst ins reine zu kommen.


  Stunden vergingen, während die Sonne über der Ebene höher kletterte, Steine und Staub durchglühte und schließlich fast im Zenit stand.


  Die Männer machten eine lange Pause in den klimatisierten Schiffen, weil in der Hitze des merkurischen Mittags jede Bewegung zur Qual wurde. Mark erzählte von einem zwanzig Jahre zurückliegenden Zwischenfall, als für eine Woche sämtliche Klimaanlagen ausgefallen waren und niemand den Fehler finden konnte. Damals hatten die Computer in Kadnos zum erstenmal nachgewiesen, daß die Verhältnisse auf Merkur angeblich für menschliches Leben ungeeignet seien. Und die Siedler waren zunächst nicht einmal traurig darüber gewesen. Der Kampf gegen die extreme Umwelt hatte ihnen gezeigt, daß Leben mehr war als Bequemlichkeit, daß nicht die perfekte Versorgung das menschliche Glück ausmachte. Die Vereinigten Planeten wollten Merkur nicht - also glaubten die Männer und Frauen um Mark Nord, den Planeten für sich beanspruchen zu können. Sie planten ein neues Gesellschaftssystem, eine freie Welt, und sie bedachten nicht, daß ihr Staat es niemandem gestattete, seine Kraft für andere als diesem Staat nützliche Ziele einzusetzen.


  Der Befehl zur Rückkehr hatte eine Zeit voller Hoffnung und Optimismus beendet - und die erste und bisher einzige Rebellion in der Geschichte der Vereinigten Planeten eingeleitet.


  Später vor Gericht wurden die Siedler, die bewaffneten Widerstand geleistet hatten, zum Tode verurteilt. Präsident Jessardin persönlich hatte ihre Begnadigung erreicht, mit einer Begründung, deren Zynismus selbst heute noch Zorn weckte. Die unbestreitbare Tatkraft und die Energie der Rebellen sollten nicht vergeudet werden, sondern in den Bergwerken von Luna nutzbringend angewandt ...


  Bittere Erinnerungen verdüsterten die Stimmung, als sich die Männer wieder auf der Ebene verteilten.


  Sie kamen nur langsam vorwärts, weil die Bohrungen Millimeterarbeit waren. Die Sonne senkte sich bereits, als Dane Farr und Mikael noch einmal mit Peilstrahlen nachmaßen und die Tiefe der Löcher kontrollierten. Mark Nord warf das blonde Haar zurück und atmete tief durch.


  »Fertig«, stellte er fest. »Morgen früh können wir sprengen. Und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis wir genug Energie zur Verfügung haben.«


  Camelo lächelte erleichtert.


  Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn, blickte in den nackten perlfarbenen Himmel und dachte an die Ortungsinstrumente der »Solaris«, die beständig in die Dunkelheit des Alls hineinhorchten. Irgendwann würden diese Ortungsinstrumente lebendig werden, würden Besucher melden. Charru glaubte nicht daran, daß die Marsianer die Situation auf Merkur hinnahmen, und er wußte, daß auch Mark und die anderen Siedler nicht wirklich daran glaubten.


  Sie lebten alle auf geborgte Zeit.


  Der Frieden, den sie sich wünschten, lag noch in weiter Ferne ...


  *


  Auf der anderen Seite des Planeten herrschte Nacht.


  Eisige, frostklirrende Nacht, in der jeder Tropfen Wasser gefror und die Kälte selbst durch die wärmste Kleidung bis auf die Knochen drang. Irnet zitterte, obwohl sie sich von Kopf bis Fuß in Felle gehüllt hatte. John Coradi trug seine schwarze Uniform und eine silbrig schimmernde Isolierdecke um die Schultern. Seine Arme umschlangen den schmalen Köper des Mädchens, preßten es dicht an sich. Irnet hatte lange gewartet, bis ihre Mutter und ihre jüngeren Schwestern schliefen. Sie fürchtete sich, weil sie wußte, daß niemand aus ihrer Sippe den Marsianer je akzeptieren würde. Aber John Coradi hatte ihr das Leben gerettet, sie liebte ihn, und sie war entschlossen, sich von niemandem in ihren Gefühlen beeinflussen zu lassen.


  Coradi streichelte sanft ihr Haar.


  »Ich liebe dich«, murmelte er. »Ich will diese - diese Zeremonie mit dir feiern. Dann bist du doch meine Frau, nicht wahr?«


  »Ja ... Aber das geht nicht ...«


  »Warum nicht? Bist du nach euren Gesetzen noch nicht alt genug?«


  »Doch, aber ...«


  »Glaubst du auch, daß ich den Jungen umgebracht habe? Glaubst du, daß es meine Schuld war?«


  »Nein.« Irnet schüttelte den Kopf. »Aber nach unseren Gesetzen ist es nicht so einfach, einen Bund zu schließen, wenn die Sippen dagegen sind. Niemand von meinen Leuten würde als Bürge für mich auftreten. Und niemand für dich.«


  »Auch nicht später, irgendwann? Eines Tages müssen deine Leute doch begreifen, daß ich mit meiner eigenen Welt gebrochen habe. Es ging doch auch zwischen Tanit und Yattur, obwohl er aus einem anderen Volk stammte!«


  »Ja. Weil Yattur Freunde hatte. Der Fürst von Mornag hat für ihn gebürgt.« Irnet senkte den Kopf und biß sich auf die Unterlippe. »Für dich wird das niemand tun«, sagte sie hoffnungslos. »Du mußt sie verstehen, John. Charru hat seine Frau und seinen Sohn verloren. Niemand wird dir das je verzeihen.«


  »Ich weiß ...« Er nickte düster. »Wenn ich doch nur begriffen hätte - damals. Es tut mir leid. Ich wußte nicht, was ich tat, ich ...«


  Er stockte und wandte den Kopf, weil ihn ein Geräusch aufmerksam gemacht hatte.


  Schatten bewegten sich zwischen den Gebäuden. Irnets Vater und ihr älterer Bruder, erkannte Coradi. Er preßte die Lippen zusammen und kämpfte gegen das Gefühl der Hilflosigkeit, gegen das Wissen, daß es zuviel verlangt war, Verständnis oder gar Entgegenkommen von ihnen zu erwarten.


  Schweigend blieben die beiden Männer stehen.


  Bahran, Irnets Vater, schob zornig das Kinn vor. Ihr Bruder hatte die Fäuste geballt. Wut loderte in seinen Augen.


  »Verschwinde!« stieß er hervor. »Ganz schnell, ehe ich vergesse, daß du nur ein marsianischer Schwächling bist, gegen den man nicht kämpfen kann.«


  »Deine Schwester ist erwachsen«, sagte Coradi gepreßt. ,


  »Aber sie ist meine Schwester, und niemand wird mich daran hindern, ihre Ehre zu verteidigen. Wage es nicht noch einmal, deine Finger an sie zu legen, verstanden?«


  Irnet schwieg, zitternd und mit gesenktem Kopf.


  Coradi wußte, daß sie es nie fertig bringen würde, sich gegen ihre Sippe zu stellen. Und er kannte die Gesetze der Terraner inzwischen gut genug, um zu wissen, daß niemand eingreifen würde, wenn sich Irnets Vater und ihr Bruder gegen das wehrten, was sie für einen Angriff auf ihre Ehre hielten. Er, Coradi, gehörte nicht dazu. Er stand außerhalb jenes Geflechts, das von Sippenbindungen, Blutsbruderschaft und Gefolgschaftseid gebildet wurde, und erst in diesen Sekunden begriff er ganz, wieviel Sicherheit dieses unsichtbare Netz für den einzelnen bedeutete. Einen Augenblick starrte er die beiden Männer schweigend an, dann wandte er sich abrupt um und ging an dem gefrorenen Bachlauf entlang davon.


  Irnets Bruder sah ihm finster nach. Bahran faßte seine Tochter am Arm und schob sie auf die Gebäudezeile zu. Irnet suchte verzweifelt nach Worten. Sie mußte ihrem Vater klarmachen, daß er kein Recht hatte, den Marsianer wie einen Aussätzigen zu behandeln. Coradi hatte ihr Leben gerettet, er ...


  Sie zuckte zusammen, als sie seine Gestalt zwischen Büschen und Felsen am Bach suchte.


  Da war noch ein zweiter Schatten, undeutlich neben dem Stamm eines abgestorbenen Baumes. Blondes Haar schimmerte, das schwache Sternenlicht fing sich in den schrägen topasfarbenen Augen. Cris, erkannte Irnet. Jähe Furcht zog ihr das Herz zusammen.


  »Vater.«


  »Komm«, murmelte Bahran.


  »So hör doch! Cris ist dort drüben. Er glaubt, daß John am Tode seines Bruders schuld ist und ...«


  »Womit er recht hat!«


  »Aber du kannst doch nicht zulassen ...«


  »Ich werde mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Und jetzt sei still! Ich will den Namen dieses Marsianers nicht mehr von dir hören.«


  Energisch schob Bahran seine Tochter weiter.


  Irnet sah noch, wie Coradi ruckartig stehenblieb und den schlanken blonden Jungen anstarrte, bevor ihr das würfelförmige Gebäude die Sicht nahm. Ihr Herz hämmerte. Sie wußte, daß der Marsianer keine Waffe hatte. Cris mochte nur ein Junge sein, aber er war in den Ruinen der toten Stadt aufgewachsen, er war stark und zäh ...


  »Vater!« Irnets Stimme zitterte. »Du mußt etwas tun! Du mußt, hörst du?«


  »Ich werde mich nicht dazwischenstellen, wenn jemand seinen Bruder rächt. Der Marsianer hat nichts Besseres verdient, er ...«


  »Und Charrus Wort? Begreifst du denn nicht, daß auch Cris sich unglücklich macht? Willst du unbedingt, daß Blut fließt?«


  Bahran sog zornig die Luft ein.


  Irnets graue Augen blitzten. Ihr Vater machte eine Bewegung, als wolle er sie schlagen, dann ließ er die Hand sinken, weil sich im gleichen Moment eine Tür in der Nähe öffnete.


  Gerinth und Gillon.


  Der weißhaarige Älteste kniff angesichts der nächtlichen Szene überrascht die Lider zusammen. Gillon hatte sich am Vortag bei einem Sturz verletzt und hinkte leicht. Beide waren von den streitenden Stimmen geweckt worden. Irnet nutzte die Gelegenheit, sich mit einer heftigen Bewegung loszureißen.


  »Du mußt mir helfen, Gerinth! Bitte! Ich - ich habe mich mit John Coradi getroffen. Und ich glaube, Cris hat ihm dort draußen aufgelauert. Sie hassen sich. Es wird bestimmt ein Unglück geben.«


  »Der verdammte Marsianer wird bekommen, was er verdient - das ist kein Unglück«, knurrte Bahran stur.


  Gerinth warf ihm einen Blick zu.


  »Bist du sicher, daß du Cris gesehen hast, Irnet?« fragte der alte Mann.


  »Ganz sicher! Und - und John hat nicht einmal eine Waffe! Es ist nicht gerecht!«


  Gerinth schwieg dazu.


  Das letzte Mal, als Coradi eine Waffe in den Händen hielt, hatte es Jon Erec das Leben und Lara und Erlend die Freiheit gekostet. Vielleicht war es nicht gerecht, aber es war auf jeden Fall besser für den Marsianer, nicht bewaffnet herumzulaufen, solange so viele von den anderen nur auf einen Anlaß warteten, um mit ihm abzurechnen.


  Wenn Cris nicht die Nerven verlor!


  Wenn er sich nicht dazu hinreißen ließ, auch einen unbewaffneten Mann anzugreifen. Denn das wäre nichts anderes als Mord gewesen. Das durfte nicht geschehen - und dabei dachte Gerinth nicht einmal so sehr an Coradi, als an den Jungen selbst, der mit dieser Tat würde weiterleben müssen.


  »Weck Beryl und Brass auf, Gillon«, sagte der alte Mann ruhig. »Komm, Irnet, du mußt mir den Weg zeigen.«


  »Sie wird ...«, begann ihr Vater wütend.


  »Was?« fragte Gerinth.


  Einen Moment lang kreuzten sich ihre Blicke.


  In den Augen des Ältesten lag die ganze Autorität all der Jahre, in denen er Fürst Erlend beraten, dessen Söhnen zur Seite gestanden und das Erbe der Stämme gehütet hatte. Bahran grub die Zähne in die Unterlippe und zuckte die Achseln.


  »Wie du meinst«, knurrte er. »Aber es wäre besser für uns alle, den Dingen ihren Lauf zu lassen.«


  »Glaubst du das? Geht es immer noch nicht in deinen Schädel, daß Coradi längst wieder zu Hause auf dem Mars wäre und vermutlich als Held gefeiert würde, wenn er nicht das Leben deiner Tochter hätte retten wollen?«


  »Und hätte er es retten müssen, wenn er sie nicht vorher entführt hätte? Er ist selbst schuld! Jeder muß die Folgen seines Handelns tragen.«


  Gerinth antwortete nicht.


  Irnet sah mit weiten Augen von einem zum anderen und atmete auf, als der alte Mann sacht ihre Schultern berührte. Inzwischen war Gillon mit Beryl und Brass zurückgekommen. Alle drei sahen blaß aus. Auch sie ahnten Unheil, und sie beeilten sich, Irnet in den Schatten zwischen den Gebäuden zu folgen.


  Niemand schien die Kälte zu spüren, die binnen Sekunden bis auf die Knochen drang.


  Das gefrorene Wasser des Bachlaufs glänzte blau im Sternenlicht. Zwischen Felsen und Buschwerk ballte sich Dunkelheit wie schwarzer Schlamm, dicht und undurchdringlich. Es war still bis auf das Knacken und Arbeiten des Gesteins, die ständige Bewegung unter dem Einfluß der krassen Temperaturunterschiede, die das Land immer tiefer zerfraßen. Irgendwann sollte eine großzügige Klimakuppel die Umgebung von Merkuria überspannen, würde Boden unter dem Schutz von Energieschirmen bebaut werden und blühendes Kulturland entstehen. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg - ein Weg, von dem niemand wußte, ob man ihnen die Chance lassen würde, ihn zu Ende zu gehen.


  »Dort drüben«, flüsterte Irnet. »Cris stand neben dem abgestorbenen Baum. John ist beinahe mit ihm. zusammengestoßen und ...«


  »Cris?« rief Gerinth. Und lauter: »Cris! Coradi!«


  Keine Antwort.


  Nur der Wind ließ die kahlen Äste ächzen. Gerinth lauschte sekundenlang, dann runzelte er die Stirn und ging mit langen Schritten auf die zerklüfteten Felsbrocken zu, die an dieser Stelle die Sicht auf den Bach verdeckten.


  Die Gestalt in der schwarzen Uniform verschmolz fast mit der Dunkelheit.


  John Coradi lag auf dem Bauch, mit ausgebreiteten Armen, in einer eigentümlichen wehrlosen Haltung. Eine Blutlache breitete sich um seinen Kopf aus, und der Stein, mit dem ihm der Schädel eingeschlagen worden war, glänzte noch feucht im Sternenlicht.


  *


  Eine halbe Stunde später kamen die Männer zurück, die auf der anderen Seite des Planeten die Sprengung vorbereitet hatten.


  Cris war verschwunden, aber er konnte nicht weit sein - nicht zu Fuß in der eisigen Morgendämmerung. Charru machte sich heftige Vorwürfe. Den meisten anderen ging es genauso. Niemand hatte sich als Aufpasser aufspielen und Mißtrauen zeigen wollen - und niemand hatte offenbar ermessen, wie tief Cris vom Tod seines Bruders wirklich getroffen worden war.


  Auch die Siedler beteiligten sich an der Suche.


  Mark und seine Freunde dachten im Grunde nicht viel anders als Irnets Vater: Der Marsianer hatte bekommen, was er verdiente. Ein Großteil der Terraner, vor allem die jungen Leute in Jarlons Alter, reagierten ähnlich. Charrus Gefühle waren zwiespältig. Er hatte John Coradi gehaßt, und er konnte Cris nur zu gut verstehen. Aber der Marsianer war hinterrücks erschlagen worden, ahnungslos, unbewaffnet und ohne Chance. Es war Mord gewesen. Es gab keine Entschuldigung dafür, und Charru fiel es immer noch schwer zu glauben, daß sich Cris dazu hatte hinreißen lassen.


  Camelo war es, der den Jungen eine Viertelstunde später auf der anderen Seite der Siedlung entdeckte.


  Er lehnte zusammengekauert an der Wand eines Gebäudes, die ein wenig Wärme abstrahlte. Charru hörte den gedämpften Falkenschrei seines Blutsbruders und bedeutete den anderen, zurückzubleiben.


  Cris hatte sich langsam aufgerichtet. Unsicher wanderte sein Blick hin und her.


  »Ihr habt mich gesucht?« fragte er zögernd.


  »Ja.«


  »Wegen Coradi?«


  »Ja.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Cris. »Ich hätte das nicht tun sollen. Vielleicht habt ihr recht. Vielleicht konnte er wirklich nichts dafür ...«


  Charru runzelte die Stirn.


  »Es tut dir leid?« wiederholte er ungläubig. »Du hättest es nicht tun sollen? Und das ist alles, was du zu sagen hast?«


  »Augenblick mal«, schaltete sich Camelo ein. »Was tut dir leid, Cris?«


  »Daß ich ihn geschlagen habe. Und mit dem Messer bedroht, als er sich wehren wollte. Er hat mich herausgefordert. Er war wütend, weil Irnets Vater ihn davongejagt hatte, und an mir wollte er es auslassen. Trotzdem - es war unfair mit dem Messer ...«


  Charru sah ihn durchdringend an.


  »Hast du ihn getötet, Cris?« fragte er hart.


  »Getötet?« Der Junge schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein! Er ist gestürzt und liegengeblieben, aber er war nicht verletzt, bestimmt nicht! Ist - ist er wirklich tot?«


  »Ja. Und er ist nicht unglücklich gestürzt, sondern von hinten mit einem Stein erschlagen worden. Also?«


  Sekundenlang blieb es still.


  Cris' Blick irrte von einem zum anderen. Sein Gesicht brannte. Er holte Atem, um etwas zu sagen, dann schüttelte er nur heftig den Kopf, warf sich herum und rannte in die Dunkelheit davon, als müsse er vor etwas fliehen.


  V.


  Die Männer, die - während hier Nacht herrschte - auf der anderen Seite des Planeten in der Hitze geschuftet hatten, fanden trotz ihrer Erschöpfung keinen Schlaf.


  Cris weigerte sich, mit jemandem zu reden. Die anderen ließen ihn in Ruhe, aber die meisten taten es auf eine Art, die stummes Einverständnis spiegelte. Camelo sprach lange mit Irnet, Gerinth versuchte herauszufinden, ob vielleicht sonst noch jemand kurz vor Morgengrauen draußen gewesen war. Charrus Gesicht wirkte hart und verschlossen. Mark Nord warf ihm einen prüfenden Blick zu, als er neben ihn trat.


  »Warum, zum Teufel, kannst du diese Sache eigentlich nicht auf sich beruhen lassen?« fragte der Venusier nach einem langen Schweigen.


  »Weil es Mord war«, sagte Charru. »Und weil es dafür keine Entschuldigung gibt.«


  »Gibt es wirklich keine?«


  »Nein.« Charrus Stimme klirrte.


  »Aber Cris mußte mit ansehen ...«


  »Eben deshalb! Er hat es mit angesehen, also wußte er, daß der Tod seines Bruders ein Unfall war.«


  »Und er hat dir nicht geantwortet, sondern ist davongelaufen, nicht wahr? Zieh daraus keine voreiligen Schlüsse, Charru! Wenn Cris es nämlich nicht war, dann läßt sich seine Reaktion genausogut dadurch erklären, daß du ihn mit deinem Verdacht sehr tief verletzt hast.«


  »Das weiß ich selbst ...«


  »Und du weißt auch, daß die meisten anderen ziemlich eindeutig Partei für den Jungen ergreifen?«


  »Ja, auch das.« Charru preßte die Lippen zusammen. »Verstehst du nicht, daß es genau darum geht? Recht ist Recht! Und das war es, was ich Coradi versprochen habe, als ich ihm mein Wort gab: Daß er hier nicht außerhalb des Rechtes stehen würde. Ich habe ihn auch gehaßt, Mark. Aber ich lasse nicht zu, daß ein Mord einfach hingenommen wird, nur weil das Opfer verhaßt war.«


  »Und was willst du tun?«


  Charru zuckte die Achseln. »Versuchen, die Wahrheit herauszufinden und ...«


  »Ich meine, was du konkret tun willst, zum Beispiel wenn der Junge eingesteht, daß er es war. Du hast mir einmal auseinandergesetzt, wie bei euch ein Mord gesühnt wird, nämlich durch eine Art persönlicher Rache. Aber das gilt ja wohl nicht für einen Halbwüchsigen, oder?«


  »Nein, das gilt nicht für einen Halbwüchsigen. Der Rat wird entscheiden. Und ganz gleich, wie diese Entscheidung ausfällt - sie wird dem Betroffenen auf jeden Fall klarmachen, was er getan hat.«


  Mark schwieg einen Moment, dann hob er die Schultern.


  »Dein Problem«, sagte er ruhig. »Und ich bin verdammt froh, daß es nicht meines ist. Ich glaube, ich wüßte beim besten Willen nicht, was ich an deiner Stelle tun würde.«


  Charru antwortete nicht.


  Im Grunde wußte er es selbst nicht. Eine Entscheidung des Rates würde auch von seiner Entscheidung abhängen, und er spürte schon jetzt den Zwiespalt in seinem Innern.


  Die meisten anderen standen in Gruppen beisammen und debattierten, während die ersten Strahlen der Morgensonne die Siedlung überfluteten. Charru ging zu einem der niedrigen Gebäude hinüber, weil er wußte, daß er Schlaf brauchte, wenn er heute abend wieder einsatzfähig sein wollte. Er fuhr zusammen, als er die Gestalt im Halbdunkel des Raumes bemerkte.


  »Cris?« fragte er gedehnt..


  »Ja.« Die Stimme des Jungen klang erstickt.


  »Setz dich und ...«


  »Nein! Ich bin nur gekommen, um dir noch einmal zu sagen, daß ich John Coradi nicht umgebracht habe. Er lebte, als ich ging. Ich hätte vorhin nicht davonlaufen sollen, aber ich habe den Kopf verloren.«


  Charru trat an das kleine Fenster und verstellte die Filterstäbe. Licht flutete herein. Langsam drehte er sich um und sah in das blasse, angespannte Gesicht mit den topasfarbenen Augen.


  Cris hatte das Kinn gehoben.


  »Glaubst du mir?« fragte er heiser.


  Für Sekunden kreuzten sich ihre Blicke.


  Cris rührte sich nicht. Charru biß die Zähne zusammen. Er wußte nicht, ob er in den Augen des anderen wirklich die Wahrheit las oder nur das, was er sehen wollte, weil er Coradi gehaßt hatte und der Junge ihm nahestand. Aber wenn Cris jetzt log, dann würde er so oder so nicht auf Dauer mit dieser Lüge leben können. Und wenn er die Wahrheit sagte und keinen Glauben fand, würde vielleicht für immer etwas in ihm zerbrechen.


  »Es ist gut, Cris«, sagte Charru mit einem tiefen Atemzug. »Ich glaube dir, daß du ihn nicht getötet hast ...«


  *


  Als der Kommunikator summte, hatte Lara gerade ihr weinendes Kind beruhigt und grübelte über die Frage, ob es nicht mehr satt wurde oder ob ihm frische Luft fehlte.


  Mit gerunzelter Stirn schaltete sie den Monitor ein. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie das schmale, jungenhafte Gesicht David Jordens erkannte. Das Funkgespräch! Er hatte es geschafft, das verriet sein wenn auch etwas unsicheres Lächeln. Wohl fühlte er sich bestimmt nicht in seiner Haut.


  Die Laserfunk-Anlage der Universität wurde verhältnismäßig selten benutzt, die Wahrscheinlichkeit war gering, daß jemand das Gespräch auffing, für den es nicht bestimmt war. Aber es konnte nicht einfach gewesen sein, die allgegenwärtigen Kontrollen mit falschen Daten zu überlisten.


  »Darf ich Sie in einer Viertelstunde abholen, Lara?« fragte Jorden.


  »Ja, gern. Ich danke Ihnen ...«


  Beide beendeten das Gespräch rasch, obwohl Verbindungen zu den Gästesuiten des Regierungssitzes als abhörsicher galten. Lara hätte nicht darauf geschworen, daß sie wirklich nicht heimlich überwacht wurde. Andererseits bezweifelte sie, daß irgend jemand auch nur im Traum damit rechnete, David Jorden könne etwas Illegales tun. Alle Beteiligten hofften, daß die Tochter Conal Nords möglichst schnell, unauffällig und problemlos in ihr altes Leben zurückfand. Daß sie sich mit Jorden traf, zur Universität fuhr und sich wieder für wissenschaftliche Themen interessierte, würde man sicher als gutes Zeichen werten.


  Die Verwaltungsdienerin war sofort zur Stelle.


  Lara fand, daß sie zugänglicher und menschlicher wirkte als beim letztenmal. Sicher hatte sie noch nie im Leben darüber nachgedacht, ob ihre Aufgabe ihr Spaß machte. Aber es war offensichtlich, daß sie es jedenfalls nicht als unangenehme Arbeit ansah, auf das Kind zu achten. Lara zögerte einen Augenblick.


  »Wenn er aufwacht, wird er vermutlich schreien«, meinte sie. »Ich weiß selbst nicht genau, ob er nicht mehr satt wird oder ...«


  »Nicht satt?« Das klang ziemlich verständnislos.


  »Er wird gestillt. Und daran möchte ich auch nichts ändern. Glauben Sie, daß Sie ihn beruhigen können?«


  Die Verwaltungsdienerin lächelte. Sie war mindestens zwanzig Jahre älter als Lara, und falls sie Kinder hatte, durchliefen die längst das staatliche Erziehungssystem. Aber fünf Jahre lang waren diese Kinder bei ihr gewesen - ein winziger Freiraum, in den der Staat nur wenig hineinredete:


  »Ich denke doch, daß ich ihn beruhigen kann. Beim letztenmal ist es mir jedenfalls gelungen. Ich - nun ja, es gibt immer noch ein paar alte Wiegenlieder und ähnliches. Und Kinder sind Kinder, nicht wahr?«


  »Danke«, sagte Lara warm.


  »Soll ich Säuglingsnahrung aus der Klinik ordern?«


  »Nein, das möchte ich nicht. Und ich will auch nicht, daß er Drogen bekommt. Falls es sich vermeiden läßt! Ich will Sie auch nicht überfordern.«


  »Ich bin nicht überfordert. Bestimmt nicht.«


  Für einen kurzen Augenblick tauschten die beiden Frauen einen Blick des Einverständnisses.


  Lara fühlte sich verwirrt, als sie die Suite verließ und im Transportschacht nach unten fuhr, wo David Jordens Gleiter wartete. War es wirklich so einfach, eine zweitausend Jahre alte Kruste von Erziehung und Propaganda zu durchbrechen? Bei ihr selbst hatte eine kurze Begegnung genügt, ein Augenblick - doch das war eine extreme Situation gewesen. Und David Jorden? Die Verwaltungsdienerin? Lara spürte genau, daß selbst diese Frau in ein paar Tagen vielleicht bereit sein würde, auch etwas Illegales zu tun, wenn sie nur überzeugt war, daß dem kleinen Erlend zugute kam. Stand das starre, menschenfeindliche, an strenger Logik orientierte System der Vereinigten Planeten wirklich auf so tönernen Füßen?


  Ja, dachte Lara.


  Und genau dort lag der unüberwindliche Gegensatz. Ein wenig Kontakt zum wirklichen Leben, zur wirklichen Menschlichkeit genügte, um selbst einen Wissenschaftler und eine von Kind an gedrillte Verwaltungsdienerin an sich selbst irrezumachen. Ein ganzes Volk, wie es die Terraner waren, konnte einfach nicht irgendwo innerhalb der Vereinigten Planeten leben, konnte nicht geduldet werden.


  Denn von diesem Volk ging eine innere Überzeugungskraft aus, der die Föderation nichts entgegenzusetzen hatte. Einen Augenblick blieb Lara reglos draußen vor dem mächtigen Quader des Regierungssitzes stehen.


  Von einer Sekunde zur anderen spürte sie etwas, das fast Triumph war - weil sie plötzlich wußte, daß die Terraner nicht besiegt werden konnten. Vielleicht würde man sie umbringen; vielleicht ihre Kinder in Erziehungslager schleppen und versuchen, jede Spur von ihnen auszulöschen. Aber man konnte sie nicht besiegen. Sie waren Menschen, und zweitausend Jahre hatten nicht gereicht, um die Menschlichkeit zu töten. Das Erbe der Erde lebte. Und wenn es ein Staat noch nach zweitausend Jahren nicht zu verhindern vermochte, daß dieses Erbe in seiner Mitte neu erweckt wurde, dann würde er es niemals schaffen.


  »Sie sehen glücklich aus«, sagte David Jorden, der aus seinem Jet gestiegen war und auf die junge Frau zutrat.


  Lara lächelte.


  Für einen Augenblick hatte sie sich fast glücklich gefühlt. Aber es wäre schwer gewesen, David den Grund zu erklären.


  *


  Mikaels Gesicht glich einer angespannten Maske.


  Charru und Camelo, Mark Nord, Martell und Dane Farr sahen zu, wie der junge Mann vorsichtig die Energie-Kapsel in das Bohrloch gleiten ließ, den Magnet-Kontakt löste und die Sonde zurückzog. Sie hatten eine Menge Staub absaugen müssen, weil sie am Vortag einfach nicht daran gedacht hatten, die Bohrstellen vor den heftigen Sturmböen zu schützen, die jedesmal nach Einbruch der Dämmerung über die Ebene fegten. Jetzt waren Dane und Mikael fast fertig und brauchten nur noch die letzte Sprengladung zu verdämmen.


  Rasch verteilten sich die Männer auf die Beiboote und Gleiter, um in die Deckung einer Felsenbarriere am Rand der Ebene zu fliegen.


  Charru spürte die gleiche Spannung wie die anderen, aber mit seinen Gedanken war er nur halb bei der bevorstehenden Sprengung. Er dachte an Cris, der in der Siedlung zurückgeblieben war, an den lastenden Schatten, den John Coradis Tod warf. Jemand hatte sich über jedes Recht und über die Forderungen der eigenen Ehre hinweggesetzt. Jemand, der zu den Terranern gehören mußte - denn einer der Merkur-Siedler hätte sicher keinen Stein benutzt, sondern eine andere, wirksamere Waffe.


  Oder?


  Charru runzelte die Stirn. Er hatte sich diese Frage bisher überhaupt nicht gestellt. Jetzt versuchte er, sich in die Situation zu versetzen. Cris hatte den Marsianer mit den Fäusten niedergeschlagen. Der Junge behauptete, Coradi sei liegengeblieben, bewußtlos, zumindest benommen. Und Cris war davongelaufen. Wer immer das beobachtet hatte, mochte eine günstige Gelegenheit gesehen und schnell gehandelt haben, vielleicht in der Absicht, einen Unfall, einen unglücklichen Sturz des Opfers vorzutäuschen. Unter diesen Umständen war es durchaus denkbar, daß auch einer der Siedler zu einem Stein gegriffen hatte, statt zu der Waffe an seinem Gürtel.


  Aber hätte er dann nicht geredet? Spätestens in dem Augenblick, als Cris verdächtigt wurde?


  Charru nagte an der Unterlippe. Es war dieser Punkt, der ihm am wenigstens in den Kopf wollte, der immer wieder Zweifel in ihm weckte. Daß jemand John Coradi in einem Ausbruch von unbezähmbarem Haß den Schädel eingeschlagen hatte, konnte er sich vorstellen. Aber daß der Schuldige jetzt immer noch schwieg, obwohl ...


  »Fertig!« unterbrach Marks Stimme seine Grübeleien.


  Charru nickte. Durch eine Lücke zwischen den Felsen glitt sein Blick auf die staubige Ebene hinaus. Neben ihm griff Dane Farr zu dem kleinen, kastenförmigen Impulsgeber, hob den Deckel ab und aktivierte das Gerät. Die rote Taste lag etwas verdeckt, damit sie nicht zufällig berührt wurde. Außerdem mußte eine zusätzliche Sicherheitssperre gelöst werden. Dane Farr atmete tief durch und drückte den Daumen auf den Sensorpunkt.


  Zwei Sekunden lang geschah gar nichts, dann geriet an einem Dutzend verschiedener Stellen der Boden in Bewegung.


  Staub wirbelte, Energie-Sprengsätze lösten die Struktur der Materie auf, von den Zentren der Explosionen liefen Risse nach allen Seiten und vereinigten sich zu einem Gitter, das einen Teil der Ebene überspannte. Die Initialzündungen waren aus der Entfernung nur schwach zu hören gewesen, der eigentliche Auflösungsprozeß vollzog sich in gespenstischer Lautlosigkeit. Erst jetzt polterten Steine, ächzte und knirschte die gewaltige Felsendecke, unter der sich der See verbarg. Tief aus dem Innern des Bodens stieg ein dumpfes, unheilvolles Grollen. Ein paar Herzschläge lang konnte Charru sehen, wie sich Gesteinsschichten senkten und die Risse weiter klafften. Dann wurde der Staub zu dichtem gelbem Nebel, stieg haushoch in den Himmel, und nur noch das ohrenbetäubende Donnern und Krachen war zu hören.


  Wasser rauschte.


  Ein Schwall gischtender Tropfen spritzte auf und übersprühte die Männer im Schutz der Barriere. Mark warf den Kopf zurück und lachte triumphierend. Dane Farr und Mikael grinsten sich an. Charru starrte immer noch in den gelben Staub, der sich langsam legte und die Ränder eines gewaltigen Lochs freigab.


  Minuten später konnten sie das Wasser sehen: lehmig-trüb, doch das würde sich ändern.


  »Fabelhaft«, murmelte Beryl von Schun. »Ich hätte nicht gedacht, daß das mit so wenig Sprengstoff möglich wäre.«


  »Eine Frage der tektonischen Struktur.« Dane Farr wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen und stellte bei dieser Gelegenheit fest, daß er genau wie die anderen von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt war. »Ich glaube ...«


  »He!« mischte sich Mikael ein. »Da drüben hat sich ein Überhang gehalten. Den werden wir gesondert wegsprengen müssen.«


  »Mist! Aber vielleicht ist er brüchig genug, um ihm mit Bohrlasern zu Leibe zu rücken. Schauen wir uns das Ding mal näher an.«


  Sie setzten sich in Bewegung.


  Dort, wo sich gerade noch die tischflache Ebene gedehnt hatte, fielen die Felsen jetzt steil zum Spiegel des Sees ab. Die herabgestürzten Felsen waren im staubbraunen Wasser nicht zu sehen, ebensowenig wie der unterirdische Abfluß. Etwa auf halber Höhe strömte der Fluß aus dem aufgerissenen Höhlengang. Ein Gischtvorhang glitzerte, und ein paar Schritte daneben gab es tatsächlich noch einen Überhang, der aussah, als könne er jeden Augenblick wegbrechen und alles begraben, was sich unter ihm befand.


  »Zu gefährlich, um ihn dort zu lassen«, meinte Mark. »Du hast recht, Dane, wir ...«


  Er unterbrach sich, weil sein Blick auf die winkende Gestalt zwischen den Fahrzeugen gefallen war.


  Einer der Männer saß ständig am Funkgerät, damit sie notfalls von der Siedlung aus erreicht werden konnten. Jetzt wies er auf die offene Luke eines Beibootes. Mark runzelte die Stirn und wechselte die Richtung, die anderen folgten ihm.


  Es war Hank Scanner, der sie erwartete. Auch er hatte die Stirn gefurcht und schien ziemlich verwirrt.


  »Die »Solaris« hat sich gemeldet«, berichtete er. »Wenn ich es richtig verstehe, haben sie dort eine Laserfunk-Verbindung mit Kadnos stehen. Conal Nords Tochter möchte mit Charru von Mornag sprechen.«


  *


  Während sich das Beiboot langsam in die heiße Luft schraubte, kehrte der Großteil der Männer zu dem riesigen Sprengkrater zurück.


  Ein paar kleinere Steine hatten sich nachträglich gelöst, im trüben Wasser zeichneten sich konzentrische Wellen ab. Staub und aufgewirbelter Schlamm senkten sich allmählich. Nicht mehr lange, dann würde die veränderte Bodenbeschaffenheit des Seegrundes genauer zu sehen sein.


  Dane Farr kniff die Augen zusammen.


  »Das kostet uns eine weitere Sprengkapsel« knurrte er.


  »Und wenn wir mit dem Bohrlaser schräg von unten an dem Riß entlangschneiden?« fragte Mikael.


  »Hmm. Dazu brauchen wir Strickleitern und ...«


  »Unnötig«, schaltete sich Martell ein. »Seht ihr den Vorsprung dort? Man kann mit Leichtigkeit hinunterklettern. Ihr braucht mir nur den Bohrlaser nachzureichen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er ein paar Schritte weiter und schwang sich vorsichtig über die Kante der Steilwand.


  Zwei Minuten später stand er bereits auf dem Felsvorsprung im Schatten. Mikael hatte den Bohrlaser herbeigeschleppt und benutzte den Gürtel seines Overalls, um das Gerät abzuseilen, bis Martell es sicher im Griff hatte.


  Der Venusier mit dem braunen Haar und den kräftigen Zügen lehnte eine Schulter an die Wand und stemmte die Füße gegen den Boden.


  Den feinen Riß, der sich unter seinem Gewicht erweiterte, bemerkte er nicht.


  *


  Charru hatte die ganze Zeit über noch kein Wort gesprochen, als das Beiboot neben der hochaufragenden »Solaris« landete. Seine Gedanken wirbelten. Aber soviel er auch überlegte, eins schien ihm klar: Die Behörden der Vereinigten Planeten würden Lara die Rückkehr nicht gestatten, selbst wenn ihr Vater sie dabei unterstützte.


  Charru biß die Zähne zusammen.


  Er war bleich, und er wußte es. Hank Scanner warf ihm einen Blick zu, zögerte kurz und blieb dann in dem Beiboot zurück.


  In der Kanzel der »Solaris« warteten der fast siebzigjährige Raul Madsen und ein zweiter Siedler, der schweigend auf die große Laserfunk-Anlage wies. Der alte Mann legte dem anderen mit einem matten Lächeln die Hand auf die Schulter und schob ihn zur Tür. Charrus Herz hämmerte, als er auf die Anlage zutrat.


  »Lara?« brachte er heraus.


  »Charru ...« Ihre Stimme war weit entfernt, aber er konnte das unterdrückte Schluchzen heraushören. »Oh, Charru ... Ich habe so sehr versucht, mich zu beherrschen, aber ich kann es nicht.«


  »Du bist allein«, sagte er ungläubig. Er wußte, daß sie sonst nicht geweint hätte - nicht einmal vor ihrem Vater.


  »Ja ... Jemand hat mir geholfen, ein junger Wissenschaftler, den du nicht kennst. Der Computer wird Falschdaten über den Funkspruch verzeichnen. Und ich bin fast sicher, daß wir nicht abgehört werden können.«


  Wie einen körperlichen Schmerz spürte Charru die jähe, verzweifelte Hoffnung, die ihn durchzuckte.


  »Lara! Gibt es eine Möglichkeit ...?«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »Es gibt keine Chance. Ich würde alles versuchen. Alles!«


  Das Schweigen dauerte nur eine Sekunde, aber es lastete schwer in der Kanzel.


  »Wie geht es unserem Sohn?« fragte Charru gepreßt.


  »Gut. Er vermißt die gewohnte Umgebung, aber ...« Lara brach ab, weil sie spürte, wie sinnlos all diese Worte waren. »Mein Vater ist unterwegs zum Merkur, Charru«, sagte sie. »Ich wollte mit dir sprechen, damit du weißt, daß es - daß es diesmal ernst ist. Die marsianische Kriegsflotte wird euch angreifen, wenn ihr nicht nachgebt. Jessardin hat keine Wahl mehr. Angeblich gibt es schon Unruhen unter der Bevölkerung. Der Rat kann keine bewaffnete Macht auf dem Merkur dulden.«


  Der vertraute Klang von Laras Stimme hatte ihn aufgewühlt, ihn im Innersten getroffen. Es fiel ihm schwer, die Bedeutung dessen, was sie sagte, sofort zu erfassen.


  »Und dein Vater wird es zulassen?« fragte er langsam.


  »Er kann es nicht verhindern, Charru. Nach Jessardins Meinung ist die Lage auf dem Merkur bedrohlicher, als es ein Bruch mit der Venus wäre.« Selbst durch das Knistern im Lautsprecher war zu hören, wie Lara tief durchatmete. »Ich will, daß du weißt, wie ernst es ist«, fuhr sie fort. »Was mein Vater euch sagen wird, ist die Wahrheit - kein Bluff oder eine leere Drohung.«


  »Ich weiß, daß er uns nicht belügen würde«, murmelte Charru.


  »Und die anderen? Weiß es mein Onkel? Wissen es seine Freunde?«


  »Ich glaube ja. Mark kennt seinen Bruder sehr gut ...«


  Charru zögerte und schloß sekundenlang die Augen. »Du willst, daß wir nachgeben, nicht wahr?«


  »Ja«, flüsterte Lara. »Weil ich dich liebe! Weil wir zu dir zurückkehren könnten - Erland und ich.«


  »Wir wären Marionetten. Nicht einmal ein gleichberechtigter Planet, sondern eine Kolonie: Oder haben sich die Bedingungen geändert?«


  »Nein,. aber ...«


  »Lara - glaubst du, daß wir so leben könnten? Nach den Gesetzen der Vereinigten Planeten? Glaubst du, daß ich so leben könnte?«


  »Warum nicht? Ich habe vierundzwanzig Jahre lang so gelebt und ...«


  »Weil du nichts anderes kanntest. Und weil du allein warst, für niemanden Verantwortung trugst. Du weißt doch besser als ich, was eure Gesetze bedeuten. Euthanasie-Gesetze zum Beispiel! Sie würden Robin umbringen, ist dir das nicht klar? Und selbst wenn sie ihn aus Entgegenkommen am Leben ließen, würden sie ihm als Blindem nicht erlauben, ein normales Leben zu führen. Glaubst du, ich könnte dabei zusehen? Glaubst du, Mark könnte es? Merkur würde kein Jahr als Kolonie existieren, ohne daß es zu einer neuen Rebellion käme.«


  Wieder dehnte sich das Schweigen.


  »Ich weiß«, sagte Lara weich. »Ich - ich wußte es im Grunde schon vorher. Wahrscheinlich wollte ich nur deine Stimme hören. Und ich wollte dir sagen, daß ich weiterkämpfen werde, ganz gleich, was geschieht. David glaubt ...«


  »David?«


  »Der Wissenschaftler, von dem ich dir erzählt habe. Er glaubt, daß es vielleicht noch eine Möglichkeit gibt, die Erde zu retten. Wir werden versuchen, die wissenschaftlichen Grundlagen dafür zu erarbeiten.«


  Charru fühlte einen unsinnigen Stich der Eifersucht


  Die Erde retten - für ihn klang das im Augenblick wie eine hohle Phrase. Die Vorstellung, daß Lara in ihr altes Leben zurückkehren und daß er sie nie wiedersehen würde, brannte dagegen wie Feuer.


  »Lara«, sagte er heiser.


  »Ja?«


  »Was wird mit Erlend geschehen? Wenn es hier auf Merkur eine Katastrophe gibt, meine ich. Wie wird mein Sohn dann aufwachsen? Als Bürger der Vereinigten Planeten?«


  »Willst du das?«


  »Nein. Aber gibt es eine andere Chance?«


  »Ich kann es versuchen, ich ...«


  »Er würde immer in einem Zwiespalt leben, nicht wahr? Er würde nie wissen, wohin er gehört.«


  »Trotzdem«, sagte Lara. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, dann würde er allein übrig sein. Und er ist dein Sohn, Charru. Er würde das Leben hier ohnehin nicht ertragen können. Er würde noch einsamer sein, wenn sogar ich versuchte, ihn zu einem Bürger der Vereinigten Planeten zu machen. Ich selbst konnte es nicht werden. Mark konnte es nicht, und nicht einmal mein Vater - nicht wirklich.«


  »Dann tu, was du für richtig hältst. Ich liebe dich, Lara ...«


  »Ich liebe dich auch. Und ich kann dir eins schwören: Daß ich nie bereuen werde, was geschehen ist.«


  »Danke, Lara. Werden wir noch einmal miteinander reden können?«


  »Ich hoffe es. Ich tue, was ich kann ...«


  Die Verbindung brach ab.


  Charru ahnte, daß Lara heftig auf die Taste geschlagen hatte, aus dem Impuls, die Quälerei der sinnlosen Worte zu beenden, des verzweifelten Verlangens, einander nahe zu kommen, sich zu berühren und festzuhalten. Millionen Kilometer trennten sie. Ein Wunder mußte geschehen, wenn sie sich jemals wiedersehen sollten. Charru blieb einen Moment lang mit geschlossenen Augen auf dem weißen Andrucksessel sitzen und versuchte, mit dem Ansturm seiner Gefühle fertig zu werden.


  Als er wenig später das Schiff wieder verließ, standen Hank Scanner, Raul Madsen und der dritte Siedler sichtlich erregt neben dem Beiboot.


  Gerade hatten sie über Funk die Nachricht von einem Unfall bekommen. Bei dem Versuch, den letzten überhängenden Felsen mit einem Bohrlaser zu Leibe zu rücken, war Martell abgestürzt, und er würde sterben ...


  *


  Als das Beiboot am Rand des freigesprengten Sees landete, herrschte beklemmende Stille.


  Raul Madsen hatte Charru und Scanner begleitet, denn Martell war sein Freund. Fast gleichzeitig mit dem Beiboot traf ein zweites Fahrzeug ein, mit dem der Arzt aus der Siedlung herübergekommen war. Eine Gasse öffnete sich für ihn.


  Charru, Scanner und Madsen folgten ihm und sahen zu, wie er neben dem Schwerverletzten in die Hocke ging.


  Martell war bei Bewußtsein, aber die Wirkung eines starken Schmerzmittels verschleierte seine Augen.


  Der Arzt begann rasch und vorsichtig mit seiner Untersuchung. Als er den Kopf hob, lag Resignation in seinem Blick. Einem Blick, den die anderen sofort verstanden.


  Sie hatten geahnt, daß jede Hilfe zu spät kam.


  Auch Martell wußte es. Seine Augen irrten hin und her, sogen sich schließlich an der schlanken bronzenen Gestalt des schwarzhaarigen Barbarenfürsten fest.


  »Charru ...«, flüsterte er.


  »Ja?«


  »Ich - muß dir etwas sagen. - Ich ...«


  Charru trat einen Schritt näher und kniete sich neben den Sterbenden. Martells Gesicht wirkte fahl und eingefallen, überzog sich mit wächserner Blässe. In seinem Blick lag eine seltsame Ruhe - als spürte er schon den Atem der Ewigkeit, sei schon fast hinübergeglitten über jene dunkle Schwelle, der er so nahe war.


  »Ich - habe Coradi getötet«, murmelte er. »Ich, hörst du? Er war bewußtlos ... Ich stolperte fast über ihn ... Und dann nahm ich den Stein und schlug zu, schneller, als ich denken konnte. Ich wollte nicht, daß ein Unschuldiger verdächtigt wurde. Ich hätte - hätte es euch gesagt, rechtzeitig ... Glaubst du mir das?«


  »Ja«, sagte Charru rauh.


  »Gut ... Das ist gut ...«


  Der Blick des Sterbenden verschleierte sich. Noch einmal irrten seine Augen mit krampfhafter Anstrengung hin und her. Charru wußte, wen diese Augen suchten, und richtete sich rasch auf, um Raul Madsen Platz zu machen.


  Nur ein paar Minuten später starb Martell in den Armen des alten Mannes, der sein Freund gewesen war.


VI. 

Der Versammlungsraum summte von der Erregung geflüsterter Unterhaltungen. 

Charru hatte kurz mit Cris gesprochen und ihm gesagt, daß Martell den Mord an John Coradi gestanden habe. Der Leichnam des Siedlers war in den Kliniktrakt gebracht worden. Für Mark Nord und seine Freunde gehörte das, was dort geschah, zu den Selbstverständlichkeiten ihres Lebens. Charru bemühte sich, nicht daran zu denken, während er in knappen Worten den Inhalt seines Funkgesprächs mit Lara wiedergab. 

Danach blieb es lange still. 

Jeder der Anwesenden hatte geahnt, was auf sie zukam. Aber es blieb dennoch bitter, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Vor allem für die Terraner, die genau wußten, daß es ihre Ankunft gewesen war, die dem brüchigen Frieden auf Merkur den Todesstoß versetzt hatte. 

Eine willkommene Ankunft, trotz allem. 

Die Siedler wollten auf dem sonnennächsten Planeten nicht den Rest ihres Lebens verbringen, sondern eine neue Gesellschaft begründen. Ihre eigenen Frauen und Kinder waren vor zwanzig Jahren in Internierungslagern oder psychiatrischen Kliniken verschwunden und inzwischen wieder ins System der Vereinigten Planeten eingegliedert worden. Merkur brauchte keine Rebellentruppe, sondern ein Volk. Charru wußte, daß die Siedler ohnehin irgendwann zur Erde gekommen wären, um Kontakt zu den Terranern oder den jungen Rassen des Planeten aufzunehmen, daß sie die Konfrontation allenfalls hätten aufschieben können. 

Mikael war es, der als erster das Wort ergriff. 

»Das ist doch ein Bluff, nicht wahr?« fragte er unsicher. »Oder glaubst du wirklich, daß dein Bruder so etwas dulden würde, Mark?« 

Nord zuckte die Achseln. »Welche Wahl hat er, Mikael? Für mich klingt es völlig logisch, daß der Rat Jessardin zum Handeln zwingt. Die einzige Waffe meines Bruders besteht in der Drohung, Venus aus der Förderation zu lösen. Und ich kann mir gut vorstellen, daß diese Drohung in der augenblicklichen Situation nicht mehr wirkt, weil fast jeder einen bewaffneten, wehrhaften Merkur mit einer Bevölkerung aus Rebellen und Barbaren für ungleich gefährlicher hält.« 

»Narren!« knurrte Dane Farr. »Verdammte Narren! Sie wußten schon vor zwanzig Jahren nicht, wovor sie sich eigentlich fürchteten.« 

»Was uns leider nichts hilft«, stellte Mark fest. »Wir haben schon einmal über den Vorschlag abgestimmt, Merkur zu einer Kolonie der Vereinigten Planeten zu machen, aber damals ...« Er zögerte kurz und kniff die Augen zusammen. »Damals war nicht so klar, was geschehen würde, wenn wir uns weigerten«, fuhr er fort. »Wir konnten immer noch hoffen, ungeschoren zu bleiben. Jetzt existiert diese Hoffnung nicht mehr. Wenn wir nicht nachgeben, müssen wir kämpfen. Was ist deine Meinung, Charru?« 

»Ich weiß nicht, ob wir überhaupt das Recht haben, in dieser Sache mitzustimmen«, sagte Charru gedehnt. 

»Doch, das habt ihr. Hier sind ja nur euer alter Rat und die Sprecher der Tempeltal-Leute versammelt, nicht wahr? Das Verhältnis ist ungefähr gleich, und wenn die Entscheidung knapp ausfällt, können wir uns immer noch überlegen, ob die Verteilung der Stimmen gerecht war oder ob wir uns etwas anderes einfallen lassen müssen. Fest steht, daß wir nicht über euren Kopf hinweg entscheiden werden. Wir waren uns einig darüber, daß Merkur genausogut eure Heimat ist wie unsere.« 

Charru nickte. »Ich weiß. Und trotzdem wird es darauf hinauslaufen, daß ihr entscheiden müßt. Für uns ist sowieso klar, daß wir lieber sterben als Sklaven der Vereinigten Planeten zu sein. Aber wir werden euch nicht mit in den Untergang ziehen. Nicht, wenn es keine wirkliche Chance gibt, den Planeten zu verteidigen. Und das könnt nur ihr beurteilen.« 

»Es gibt diese Chance. Sie ist nicht groß, aber sie besteht.« 

Mark machte eine Pause und zuckte die Achseln. »Stimmen wir doch einfach ab. Geheim! Dann werden wir ja sehen, ob es überhaupt noch nötig ist, weiterzudiskutieren.« 

Marks Vorschlag wurde angenommen. 

Die Abstimmung ließ an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. Knapp hundert Stimmen dafür, daß Merkur gegen die Kriegsflotte der Vereinigten Planeten verteidigt werden sollte. Fünf Gegenstimmen, und davon gehörte eine mit Sicherheit Shamala, dem Priester, dessen Anwesenheit stillschweigend geduldet wurde. 

»Werden die Marsianer diejenigen evakuieren, die es wünschen?« fragte Ken Jarel gedehnt. 

Charru zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber ich nehme es an. Conal Nord hat ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl.« 

»Das hat er.« Mark lächelte bitter. »Also wird er vermutlich denjenigen, die Merkur verlassen wollen, das Überleben garantieren. Euren Priester zum Beispiel, nehme ich an. Aber wäre es nicht auch eine Möglichkeit, Frauen und Kinder zu evakuieren?« 

»Nein!« sagte Katalin von Thorn sofort. 

»Nein«, wiederholte Tanit, die ebenfalls Sitz und Stimme im alten Rat von Mornag hatte. »Wir müssen nicht zum erstenmal eine solche Entscheidung treffen. Die Frauen der Tiefland-Stämme werden weder sich selbst noch ihre Kinder der Sklaverei ausliefern. Und die Tempeltal-Frauen ...« 

»Sie denken genauso«, meldete sich eine hagere dunkelhaarige Frau zu Wort, die neben Scollon zur Sprecherin der Tempeltal-Leute gewählt worden war. »Wir haben unter der Herrschaft der Priester lange genug als rechtlose Mägde gelebt. Auch wir wollen die Freiheit für unsere Kinder.« 

Mark Nord konnte sich eines Schauers nicht erwehren. 

Die Entschlossenheit dieser Frauen wühlte ihn immer wieder auf. Frauen, die den Männern ebenbürtig waren, an ihrer Seite gekämpft hatten - manchmal in einem ganz konkreten Sinne, mit den Schwertern ihrer gefallenen Väter oder Brüder in der Hand ... 

»Damit sind wir uns einig«, stellte Mark fest. »Wir werden kämpfen. Wir werden es jedem, der uns angreift, zumindest verdammt schwermachen. Und da wir dafür noch eine Menge Vorbereitungen zu treffen haben, dürfte es am besten sein, wenn wir sofort damit anfangen.« 

* 

Ein paar Stunden später ortete die »Solaris« ein fremdes Schiff im Anflug. 

Conal Nords Schiff zweifellos. Die Männer in der »Solaris« hätten versuchen können, Funkkontakt aufzunehmen, aber sie verzichteten darauf. Mit Rücksicht auf Lara wollten sie möglichst nicht zu erkennen geben, daß sie auf die Ereignisse vorbereitet waren. 

Um diese Zeit hatte sich Merkuria bereits in einen Bienenstock verwandelt. 

Ausrüstung, technische Geräte - alles, was rund hundertfünfzig Menschen zum Leben brauchten, mußte in die Höhle transportiert werden. Außerdem sollten Frauen, Kinder und alte Leute möglichst frühzeitig mit der fremden, für manche sicher bedrohlichen Umgebung vertraut gemacht werden. Beiboote und Gleiter flogen pausenlos hin und her, und da unter den Terranern selbst die kleineren Kinder wußten, wie sie sich in einer kritischen oder auch nur angespannten Situation zu verhalten hatten, gestaltete sich das Ganze allmählich zu einer geordneten Alarmübung. 

Mark Nord wollte gerade in eins der Beiboote klettern, als er auf Katalin von Thorn stieß. 

Sie hatte eine Gruppe Kinder in die Höhlen gebracht. Jetzt blieb sie stehen und wischte sich das schweißfeuchte blonde Haar aus der Stirn. 

»Sie haben Angst, nicht wahr?« fragte Mark. 

»Angst? Nein, ich habe keine Angst. Wir haben doch eine Chance, wenn Sie die Wahrheit gesagt haben. Und es hat so viele Gelegenheiten gegeben, wo wir überhaupt keine Chance hatten und trotzdem am Leben geblieben sind.« 

»Hassen Sie mich eigentlich?« fragte Mark impulsiv. 

Katalin hob überrascht die Brauen. »Ich Sie hassen? Aber warum denn?« 

»Weil ich ein Bürger der Vereinigten Planeten bin. Oder war! Ich habe oft versucht, mir vorzustellen, wie Ihnen allen damals zumute gewesen sein muß. Ein ganzes Volk, mit wissenschaftlichen Mitteln verkleinert und im Käfig gefangengehalten ... Forschungsobjekte ...« 

»Aber das war doch nicht Ihre Schuld.« 

»Nein. Nur weiß ich trotzdem nicht, ob Sie nicht doch einen derjenigen in mir sehen, die Ihrem Volk so viel angetan haben.« 

»Nein, natürlich nicht. Und Sie?« 

»Ich?« fragte Mark verblüfft. 

Katalin lächelte. Ein unsicheres Lächeln. 

»Was sehen Sie in mir?« fragte sie. »Ein Barbaren-Mädchen, nicht wahr? Ein Überbleibsel aus der Vergangenheit, durch zweitausend Jahre von Ihnen getrennt.« 

»Nein!« sagte Mark rauh. »Nein, ganz bestimmt nicht! Ich bin es, der herumläuft und grübelt, weil ich nicht glauben kann, daß Sie mich wirklich akzeptieren. Sie sind so fest in Ihrem Volk verwurzelt. Und dann ...« 

Er zögerte und grub die Zähne in die Unterlippe. »Sie lieben Charta von Mornag, nicht wahr?« 

»Das war früher«, sagte Katalin ruhig. »Es ist wahr, ich habe ihn geliebt. Es ist auch wahr, daß ich lange Zeit unglücklich war, als ich sah, daß er sich Lara zuwandte. Aber das ist jetzt vorbei, Mark.« 

»Und - es würde Sie nicht kränken, von einem Bürger der Vereinigten Planeten geliebt zu werden? Von dem Angehörigen eines anderen Volkes?« 

»Nein«, sagte Katalin leise, fast unhörbar. »Es würde mich ehren.« 

Zwei, drei Sekunden lang verharrte Mark reglos und lauschte dem Klang der Worte nach. 

Seine Augen leuchteten, als er auf Katalin zutrat. Mit einer heftigen Bewegung zog er sie in seine Arme und preßte die Lippen auf ihren Mund, ohne auch nur einen Gedanken an die Zuschauer zu verschwenden. 

* 

»Deimos X an Solaris! Deimos X an Solaris!« 

»Hier Solaris ...« 

Es war Dane Farr, der das Funkgerät bediente. Charru und Camelo, Ken Jarel und ein paar andere Siedler sahen ihm zu - mit Ausnahme von Mark Nord, der eigentlich ebenfalls hätte hiersein sollen. Charru ahnte, was ihn zurückhielt, was für fast alle - außer ihm selbst - seit Tagen offensichtlich war. Wenn es ihnen gelang, den Angriff abzuwehren, würden Mark und Katalin vielleicht die ersten sein, die das neue Bündnis zwischen Terranern und Merkur-Siedlern besiegelten. 

»Wir hören Sie, Solaris! Deimos X steht unter dem Kommando von Conal Nord und möchte landen. Wir verlangen freies Geleit. Haben Sie uns verstanden?« 

»Verstanden«, sagte Farr. »Ihr freies Geleit können Sie haben. Wo wollen Sie landen?« 

»In der Nähe von Merkuria. Oder haben Sie andere Vorschläge?« 

»Keine anderen Vorschläge. Kommen Sie herunter!« 

Dane Farr unterbrach das Funkgespräch. 

Camelo, Gillon und ein paar von den Siedlern blieben in der »Solaris«, um den Funkkontakt mit dem Schiff zu halten. Der Rest der Männer flog in die Siedlung zurück, die im Augenblick fast vollständig geräumt worden war. Dane Farr und Ken Jarel grübelten vor sich hin. Über einen ganz bestimmten Punkt, wie Charru wußte. Als der Generalgouverneur der Venus zum erstenmal und von sich aus zum Merkur geflogen war, hatte er auch die unterirdischen Verteidigungsanlagen gesehen. Ob sich Conal Nord heute noch an sein Wort von damals gebunden fühlte, mußte sich erst erweisen. 

In der Siedlung waren nur wenige Menschen zurückgeblieben - und Charru erkannte Gren Kjelland unter ihnen. 

Der grauhaarige Mann hatte offenbar auf die Rückkehr der anderen gewartet. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Mit einer ruhigen Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Haut. 

»Wir werden kämpfen«, sagte er langsam. »Und meine Tochter weiß, was auf uns zukommt. Sie will den Bund schließen, ehe es zu spät ist. Nicht mit Gillon, sondern mit dem Jungen aus der Ruinenstadt.« 

»Gillon weiß das schon sehr lange«, sagte Charru ruhig: 

»Möglich. Mir gefällt das alles nicht, aber Malin ist entschlossen. Ich kann sie verstehen. Wir wissen alle nicht, ob wir morgen noch leben. Warum soll ich meine Tochter daran hindern, ein paar Tage glücklich zu sein.« 

»Also bist du einverstanden?« 

»Ich bin einverstanden. Ich werde Malins Bürge sein, wenn du für Cris bürgst. Er hat den Marsianer nicht umgebracht, oder?« 

»Nein, er hat ihn nicht umgebracht. Laß uns die Zeremonie heute abend feiern. Bis dahin werden wir mit Conal Nord verhandeln müssen.« 

Gren Kielland nickte. 

Charru suchte Cris im Kreis der Umstehenden. Der Junge stand zwischen Hasco, Beryl und Brass, und es war das erstemal seit langer Zeit, daß er wieder lächelte. 

* 

Die »Deimos X« landete in einer kleinen, glutheißen Senke nördlich von Merkuria. 

Die Siedlung machte nach außen hin einen völlig normalen Eindruck. Daß die Menschen nicht zu ihrer Begrüßung zusammenströmten, konnte die Schiffsbesatzung unter den gegebenen Umständen kaum wundern. Conal Nord war der einzige, der die »Deimos« verließ - vermutlich, weil er seine Leute nicht in eine Situation bringen wollte, in der sie sich bedroht gefühlt hätten. 

Mark ging langsam auf seinen Bruder zu und streckte ihm die Hand hin. Es war das zweitemal innerhalb von zwanzig Jahren, daß sie sich sahen. Und doch standen sie sich heute näher als damals. 

Conal Nords klare venusischen Züge spannten sich, als er sich Charru zuwandte. 

Einen Augenblick standen sie sich schweigend gegenüber, dann reichten auch sie sich die Hände. Der Generalgouverneur biß sich auf die Lippen. 

»Lara läßt Sie grüßen«, sagte er mit einem unsicheren Unterton. »Es geht ihr gut - ihr und eurem Sohn. Sie wissen, daß sie alles drangesetzt hätte, mit hierher zu kommen, nicht wahr? Und daß ich es verhindert habe.« 

»Ja, ich weiß.« 

»Verstehen Sie, warum ich so handeln mußte?« 

Charru zuckte die Achseln. Das Gespräch war quälend, weil es so viel wieder aufrührte. 

»Ja, ich verstehe«, sagte er gepreßt. »Sie haben das Recht, Ihre eigene Entscheidung zu treffen - auch wenn ich sie nicht akzeptieren kann.« 

»Sie werden sie akzeptieren, wenn Sie die Situation begreifen. Ich bin hier, um einen letzten Versuch zu unternehmen, einen militärischen Angriff auf Merkur zu verhindern. Und ich bin pessimistisch, weil ich euch zu gut kenne. Wenn es hier zum Kampf kommt - kann irgend jemand im Ernst von mir verlangen, daß ich meine Tochter sehenden Auges einer solchen Gefahr aussetze?« 

»Ich sagte schon, daß ich Ihre Beweggründe verstehe.« 

Conal Nord machte eine resignierende Geste, weil er spürte, daß er die unsichtbare Kluft nicht überbrücken konnte. Schweigend folgte er seinem Bruder und den anderen zu den Gleitern, die von der Siedlung herübergekommen waren. Diesmal brauchten sie die Versammlungshalle nicht, sondern begnügten sich mit einem der kleineren Gemeinschaftsräume. Niemand war danach zumute, sich lange mit unverbindlichen Phrasen aufzuhalten. Conal Nord lehnte sich zurück, heftete den Blick auf Marks sonnengebräuntes Gesicht und begann, in knappen Worten die Lage zu skizzieren. 

Danach blieb es ein paar Sekunden still. Mark hatte die Lippen zusammengepreßt. 

»Du kennst unsere Antwort«, sagte er hart. »Es ist die gleiche, die wir Jessardin schon einmal gegeben haben.« 

»Aber diesmal ist es ernst, Mark. Es handelt sich nicht um eine leere Drohung, begreif das bitte! Die Kriegsflotte wird kommen. Jessardin hat keine Wahl, und ich kann nichts daran ändern. Wenn ihr dieses Angebot ablehnt, bedeutet das Krieg auf Merkur. Und daß ihr diesen Krieg nicht gewinnen könnt, dürfte euch hoffentlich klar sein.« 

»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte Dane Farr durch die Zähne. 

»Glauben Sie? Ist Ihnen nicht klar, daß es für die Flotte eine Kleinigkeit wäre, den ganzen Planeten in eine atomare Hölle zu verwandeln?« 

»Was Jessardin nicht wagen wird! Atomwaffen sind seit zweitausend Jahren geächtet.« 

»Es gibt andere Waffen. Sie sind Militär-Experte, Farr. Sie können nicht ernsthaft glauben, daß es auch nur die geringste Chance gibt.« 

»Wenn ich das nicht glaubte, würde ich nicht kämpfen ...« 

Er brach ab und zögerte. Seine Blick wanderte zu Mark hinüber. Der verstand die stumme Aufforderung. 

»Du kennst einen Teil unserer Stellungen in den Höhlen, Conal«, sagte er langsam. »Damals hast du mir dein Wort gegeben, von diesem Wissen keinen Gebrauch zu machen. Stehst du zu deinem Wort?« 

»Das weißt du.« 

»Auch wenn dein Schweigen vielleicht entscheidend für Erfolg oder Mißerfolg des Flotteneinsatzes werden könnte?« 

»Auch dann. Schon deshalb, weil es keinen Mißerfolg geben wird.« Der Venusier machte eine Pause und sah von einem zum anderen. »Seid ihr euch darüber im klaren, daß Jessardin nach einem militärischen Sieg keine Kompromisse mehr schließen wird? Die Möglichkeit, Merkur in eine unbewaffnete Kolonie unter marsianischer Verwaltung zu verwandeln, steht dann nicht mehr zur Debatte. Man wird euch als Kriminelle behandeln und ...« 

»Und allesamt liquidieren?« fragte Ken Jarel kalt. 

»Die Möglichkeit besteht. Sie kennen die Gesetze.« 

»Ja«, knurrte Jarel. »Das ist ja auch der Grund dafür, daß ich lieber die Hinrichtung riskiere als mich freiwillig für den Rest meines Lebens diesen Gesetzen auszuliefern.« 

Conal Nord schüttelte hilflos den Kopf. 

Sein Blick wanderte zu Charru, der schweigend zugehört hatte. In dem harten bronzefarbenen Gesicht rührte sich kein Muskel. Der Venusier wußte, daß jedes weitere Wort verschwendet gewesen wäre. 

»Ich habe es geahnt«, murmelte er. »Ihr wißt einfach nicht, was ihr tut. Mark - bist du wirklich sicher, daß du das verantworten kannst? Daß tatsächlich alle anderen genauso denken?« 

»Nicht alle. Hast du die Befugnis, diejenigen zu evakuieren, die gehen wollen?« 

Nord schüttelte den Kopf. »Nein, Mark, so leid es mir tut. Vergiß nicht, daß deine Freunde rechtskräftig verurteilte Sträflinge sind - von den Terranern ganz zu schweigen. Es gibt nur die eine Wahl. Ihr müßt nachgeben.« 

»Nein«, sagte Mark. 

Ein hartes, endgültiges Nein. Sein Bruder schloß sekundenlang die Augen. 

»Du bist wahnsinnig«, sagte er leise. »Du wirst mit Sicherheit bereuen, was du jetzt tust.« Und nach einer langen Pause: »Ich kann euch nicht mehr helfen ...« 

* 

Die »Deimos X« startete noch am gleichen Abend. 

Während das Schiff aus dem Ortungsbereich verschwand, gingen auf dem Planeten fieberhaft die Vorbereitungen weiter. Die Männer wußten, daß ihnen mindestens noch ein paar Tage blieben. Aber sie wußten auch, daß sie jeden noch so winzigen Vorteil nutzen mußten, daß sie nicht die geringste Kleinigkeit außer acht lassen dürften, weil ihre Chancen ohnehin dünn genug aussahen. 

Es war nur eine kleine Gruppe, die sich nach Einbruch der Dämmerung im Versammlungsraum einfand. 

Malin und Cris standen mit blassen, erregten Gesichtern vor dem weißhaarigen Ältesten. Gerinth hielt das Langschwert in der Rechten, das die alte, bei der Flucht aus dem Mondstein verlorengegangene Schwurwaffe ersetzte. Er lächelte. 

»Ich stehe hier, um Malin Kjelland und Cris zusammenzugeben«, sprach er die traditionellen Worte. »Zwei Zeugen dieses Bundes mögen vortreten. Wer bürgt für Malin?« 

»Ich, Gren Kjelland.« 

»Wer bürgt für Cris?« 

»Das Haus Mornag«, sagte Charru ruhig. 

Gerinth hob das Schwert und vollführte die zeremoniellen Gesten. 

Der Bund war geschlossen. Die Augen der beiden jungen Leute strahlten. Aber es gab niemanden im Raum, der sich nicht gefragt hätte, wieviel Zeit Malin und Cris noch bleiben würde, um miteinander glücklich zu sein. 

VII. 

Das Höhlensystem, zu dem auch der unterirdische Fluß gehörte, war groß genug, aber nicht dafür eingerichtet, mehr als hundertfünfzig Menschen aufzunehmen. 

Das altertümliche Wasserkraftwerk würde allenfalls Energie für eine Notbeleuchtung liefern, und in den Grotten und Gängen, die zusätzlich benötigt wurden, existierte diese Notbeleuchtung vorerst nicht einmal. Außerdem mußten Sprengsätze ausgebaut und an anderen Stellen neu gelegt werden: ein letzter Verteidigungsgürtel, der eventuellen Eindringlingen den Weg versperren sollte. Die Höhlen lagen zu tief, als daß sie aus der Luft gesprengt werden konnten. Das jedenfalls war die Meinung von Dane Farr und Mikael, aber Charru fand die Vorstellung, daß Bomben den Boden über ihren Köpfen verwüsten würden, trotzdem beunruhigend. 

Zusammen mit einem Dutzend anderer saß er in der Computerzentrale der Siedlung. 

Noch konnten sie die Häuser benutzen. Der größte Teil der Menschen hielt sich dennoch schon in den Höhlen auf, weil dort inzwischen fast die gesamte Ausrüstung lagerte. Daß die Temperaturen zwar empfindlich kühl, aber immerhin konstant und halbwegs erträglich waren, entschärfte die Probleme mit der Energieversorgung etwas. Aber es waren nicht diese Schwierigkeiten, mit denen sich die Männer im Augenblick beschäftigten. 

»Es genügt nicht, uns einfach zu verkriechen«, sagte Dane Farr. »Die Zeit arbeitet gegen uns. Es wäre eine Illusion zu glauben, die Sache ließe sich einfach dadurch entscheiden, daß unsere Festung hier uneinnehmbar ist. Es gibt keine uneinnehmbaren Festungen - vorausgesetzt, den Angreifern steht genug Zeit zur Verfügung. Wir müssen unsererseits angreifen.« 

»Du bist der Experte«, sagte Ken Jarel mit einem leicht ironischen Unterton. 

Farr ging nicht darauf ein. »Punkt eins: die »Solaris«. Daß die Marsianer sie als erstes vernichten werden, steht außer Frage, also können wir sie genausogut opfern. Wir jagen sie unbemannt mit Computersteuerung und vorprogrammierten Waffensystemen zwischen die anfliegende Flotte. Wenn wir Glück haben, wird das unsere Gegner ein paar Schiffe kosten.« 

»Wenn wir sehr viel Glück haben«, betonte Mark. 

»Richtig. Als nächstes dürfte es dann Energie-Bomben hageln. Dagegen unternehmen wir überhaupt nichts, weil wir unsere paar Lenkgeschosse nicht an Beiboote oder Robotsonden verschwenden können. Unser nächster Schlag ist fällig, wenn die Marsianer landen. Sie können uns hier unten nicht orten, also müssen sie ihre Kräfte bei einer Suchaktion auseinanderziehen. Auf welche Weise wir dann handeln, können wir allerdings erst entscheiden, wenn wir den Landeplatz kennen.« 

Er brach ab und kehrte die Handfläche nach oben. 

Daß es nicht viel war, was er zu bieten hatte, wußte er selbst. Ein paar Fernlenk-Raketen, die Schockstrahler der Beiboote, ein gewisser Vorrat an Sprengmitteln. Und das gegen einen Angreifer, von dem sie noch nicht einmal wußten, in welcher Stärke er auftauchen würde. 

»Die gesamte Kriegsflotte wird Jessardin ja nicht gleich einsetzen«, meinte Mikael zögernd. 

»Wahrscheinlich nicht. Aber er wird auch kein Risiko eingehen. Im Grunde haben wir nur einen einzigen Vorteil auf unserer Seite: Die anderen ahnen nicht, daß wir in der Lage sind, eine massive Bombardierung zu überstehen.« 

»Wie ist das mit der »Solaris«?« schaltete sich Beryl von Schun ein. »Wenn sie unbemannt mit programmiertem Kurs fliegt, werden ihr die marsianischen Schiffe ausweichen können, wenn die Piloten schnell genug reagieren, oder?« 

Mark nickte. »Ich sagte ja, daß wir eine Menge Glück brauchen.« 

»Und wenn jemand das Schiff fliegt?« 

»Das wäre ein Selbstmord-Unternehmen. Und die Chancen würden sich auch nicht gerade überwältigend vergrößern.« 

Beryl nickte nachdenklich. 

Dane Farr sprach weiter, entwickelte verschiedene Strategien, stellte mit Hilfe des Computers endlose Wahrscheinlichkeitsrechnungen auf, die alle keinen Anlaß zu großem Optimismus boten. Die Männer waren müde, als sie schließlich nach fast fünf Stunden angespannter Diskussion die Computerzentrale verließen, um sich noch für eine Weile an den Arbeiten in dem Höhlensystem zu beteiligen. 

Camelo fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Einen Moment lang schweiften seine Augen über die grauen Baustoff-Würfel der Siedlung. 

»Und wenn wir es schaffen?« fragte er halblaut. »Wenn sich die Marsianer wirklich zurückziehen? Werden sie nicht wiederkommen - stärker als vorher?« 

Charru zuckte die Achseln. 

»Wenn die Lage so ist, wie Conal Nord sie geschildert hat, werden sie wiederkommen«, sagte er. »Aber ich glaube, es ist sinnlos, uns darüber jetzt schon die Köpfe zu zerbrechen.« 

* 

Die »Deimos X« landete am späten Abend auf Kadnos Port. 

Conal Nord fühlte sich erschöpft, obwohl auch der leichte Kampfkreuzer über ein Relax-Center verfügte. Ein silberner Verwaltungsjet brachte den Generalgouverneur auf das Dach des Regierungssitzes. Der Präsident wartete trotz der späten Stunde in seinem Büro. Über das Scheitern der Mission war er bereits durch einen Funkspruch der »Deimos« informiert, aber er wollte mit Conal Nord persönlich sprechen. 

Der Venusier wiederholte seinen Bericht und fügte ein paar Einzelheiten hinzu. 

Jessardins scharfgeschnittenes Asketengesicht unter dem Silberhaar hatte sich verhärtet. Mit einem tiefen Atemzug ließ er die Hand auf den Schreibtisch fallen. 

»Wahnsinn«, sagte er. »Selbstmörderischer Wahnsinn! Ich begreife das nicht.« Und als der Venusier die Schultern hob: »Ihr Bruder ist doch kein Narr, Conal. Er muß einfach wissen, daß er keine Chance hat. Oder schätzen Sie die Lage anders ein?« 

»Ich kann die Lage nicht beurteilen, Simon«, sagte Nord förmlich. 

»Und Sie wollen es auch gar nicht. Weil Sie das Gefühl hätten, dadurch Ihren Status als Parlamentär zu mißbrauchen - ist es nicht so?« 

»Ungefähr, ja.« 

»Die Denkweise Ihres Bruders und der Barbaren scheint Sie angesteckt zu haben. Aber wahrscheinlich wäre es zuviel verlangt, in diesem Fall Loyalität zu erwarten.« Jessardin machte eine Pause, während sich die Atmosphäre spürbar mit Spannung auflud. »Sie wissen, daß Sie auch mit massivem politischem Druck nichts mehr verhindern können, Conal?« 

»Wollen Sie eine Zusicherung? Eine Garantie für Wohlverhalten bei der entscheidenden Ratssitzung?« 

Jessardin ließ seufzend die Schultern sinken. 

»Nein«, sagte er müde. »Es würde nichts ändern. Der Rat tritt morgen früh zusammen, und die Entscheidung steht im Grunde schon fest. Ich kann nichts anderes tun, als es Ihrem persönlichen Verantwortungsgefühl zu überlassen, welche Konsequenzen Sie ziehen.« 

Der Venusier nickte knapp. 

Als er aufstand und sich verabschiedete, wirkte seine Haltung fast frostig. Jessardins Blick spiegelte eine Spur von Resignation. Sie wußten beide, daß sich der tiefe Bruch in ihrer langen Freundschaft nicht mehr rückgängig machen ließ. 

Minuten später klopfte Conal Nord an die Tür der Suite, die seine Tochter bewohnte. 

Auch Lara wußte bereits Bescheid, das verriet ein einziger Blick in ihr blasses, übernächtigtes Gesicht. Conal Nord fragte nicht, woher sie die Nachricht hatte. Er spürte plötzlich eine tiefe Müdigkeit, die ihn fast schwindlig machte. 

»Wie geht es Charru?« fragte Lara gepreßt. 

»Gut. Es geht ihnen allen gut, soweit ich das sehen konnte.« Er zögerte und setzte hinzu: »Coradi ist tot.« 

»Coradi interessiert mich nicht«, sagte Lara hart. Ihr Vater zuckte die Achseln. »Du weißt, daß sie Jessardins Angebot abgelehnt haben, nicht wahr?« 

Lara nickte und biß sich auf die Lippen. Aber es gelang ihr nicht, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. »Was wird jetzt geschehen?« 

»Der Rat wird entscheiden. Morgen früh.« 

»Und die Entscheidung steht bereits fest, nicht wahr? Der Rat wird beschließen, Teile der Kriegsflotte zum Merkur zu schicken.« 

Es war sinnlos, der Wahrheit auszuweichen. 

»Ja«, sagte Conal Nord nach einem kurzen Zögern. 

Lara wandte sich schweigend ab, um die Tränen zu verbergen, die aus ihren Augen stürzten. 

* 

Der Felsen, der einen der Höhleneingänge verbarg, ließ sich durch einen Mechanismus bewegen. 

»Darin besitzen wir reichlich Übung«, meinte Mark, während er die Notbeleuchtung einschaltete. »Auf Luna hatten wir ein ganzes System solcher Schlupflöcher, das die marsianischen Wachmänner jahrelang nicht entdeckten.« 

»Aber diesmal haben wir es nicht mit ein paar Wachmännern zu tun, sondern mit einer Menge erstklassiger Offiziere«, sagte Dane Farr trocken. »Ich hoffe nur, daß Jessardin nicht ausgerechnet dem alten Kane eine solche Strapaze zumutet. Der Mann wäre wirklich gefährlich.« 

Mark verzog das Gesicht, Charru und Camelo folgten den beiden anderen in die feuchte Kühle des Höhlengangs. Nach einem Dutzend Schritten erreichten sie eine Grotte, in deren Schatten sich die schlanken silbrigen Umrisse von drei Fernlenk-Raketen abhoben. 

Rasch und gründlich kontrollierten die Männer die Abschußrampe, die fahrbare Plattform, schließlich den Mechanismus, der die Steinplatte vor einem weiteren Loch im Felsen bewegte. Unterhalb des steil abfallenden Hangs lagen in einiger Entfernung die Häuser von Merkuria in der Sonne. Verlassene Häuser. Denn wenn sich Conal Nord sofort nach dem Start der »Deimos« mit dem Präsidenten in Verbindung gesetzt hatte und die marsianischen Kampfschiffe einsatzbereit gewesen waren, dann mußten sie von jetzt an jederzeit mit dem Angriff rechnen. 

»Wenn sie in der Nähe der Siedlung landen, werden sie ihr blaues Wunder erleben«, sagte Mark zufrieden. 

»Sie landen aber höchstens mit ein paar kleinen Aufklärern in der Nähe der Siedlung«, prophezeite Farr. »Daß wir nicht dort warten, bis uns Bomben auf die Köpfe fallen, kann sich nämlich auch der dümmste Marsianer ausrechnen.« 

»Und wo landen sie, deiner Meinung nach?« 

»Wahrscheinlich in der Nähe der Schiffe, weil sie dort eine versteckte Basis vermuten. Sie können nicht ahnen, daß wir beim letztenmal noch keine Möglichkeit hatten, uns in die Höhlen zurückzuziehen, weil uns keine Zeit blieb, sie abzusichern.« 

Bei den letzten Worten hatte Farr auch noch den tragbaren Kommunikator überprüft, jetzt ließ er die Steinplatte wieder an ihren Platz gleiten. 

Die Männer verließen die Grotte und verschlossen den Zugang. Ein Beiboot wartete am Fuß des Steilhangs. Ken Jarel sprach gerade über den Bordkommunikator mit der »Solaris«, wo Hank Scanner, Beryl von Schun und einige Helfer dabei waren, das Schiff für seinen Einsatz als fliegende Bombe vorzubereiten. 

»... erstklassig gearbeitet«, vollendete Jarel seinen angefangenen Satz. »Ich wußte doch, daß sich die Waffensysteme auf Automatik schalten lassen. Wenn ihr es jetzt noch schafft, den Steuercomputer so umzubauen, daß er auf Impulse von außen reagiert ...« 

»Das werde ich nur schaffen, wenn die Marsianer uns mindestens eine Woche Zeit lassen«, unterbrach ihn Scanner. 

»Vielleicht tun sie das. Die Raketenbasis ist übrigens in Ordnung. Schade, daß wir nicht noch ein paar nette Spielzeuge mit Sprengköpfen gebastelt haben, statt den unterirdischen See freizulegen.« 

Er beendete das Gespräch. 

Charru hatte bei den letzten Worten die Augen zusammengekniffen. Er wandte sich Dane Farr zu. 

»Hast du nicht gesagt, daß die Marsianer wahrscheinlich auf der Ebene in der Nähe der Fähre landen würden, Dane?« fragte er. 

»Ja, warum?« 

»Also vermutlich gar nicht weit entfernt von dem See. Und der steht durch den unterirdischen Fluß in Verbindung mit dem Höhlensystem, oder?« 

Farr starrte ihn an. »Verdammt, ja! Das gibt uns unter Umständen die Chance für einen Überraschungsschlag, mit dem die Burschen nicht rechnen. Sie werden die unmittelbare Umgebung untersuchen, nichts finden und die Ortungsinstrumente auf weiträumige Überwachung schalten. Und wir tauchen dann sozusagen im toten Winkel auf und sprengen ihnen die halbe Flotte in die Luft.« 

»Na, na«, meinte Jarel zweifelnd. 

»Es ist möglich, Ken! Mit ein bißchen Glück können wir auf diese Weise eine Menge erreichen. Laß uns zur Siedlung fliegen! Die Vermessungsdaten des gesamten Höhlensystems sind im Computer gespeichert. Wir würden auf jeden Fall streckenweise tauchen müssen, da dürfte es besser sein, daß Ganze vorher ein paarmal durchzuspielen.« 

Ken Jarel startete das Beiboot. 

Farr hatte sich gespannt. Seine Augen funkelten verhalten, und für eine Weile steckte seine jäh erwachte Begeisterung auch die anderen an. 

* 

Der Rat war vollzählig. 

Spürbare Spannung beherrschte die Atmosphäre unter der durchsichtigen Kuppel des Parlamentsgebäudes. Hastiger und unruhiger als sonst nahmen die Abgeordneten ihre Plätze ein. Männer und Frauen in venusischen Tuniken, den schmucklosen einteiligen Anzügen des Mars, den farbenprächtigen, eigentümlich irisierenden Traditionsgewändern des Uranus, die man sonst sehr selten sah. Schwarze Uniformen waren nur vereinzelt vertreten. Weder Jom Kirrand noch General Kane gehörten dem Rat an, doch als Mitglieder des Sicherheitsausschusses würden sie Bericht erstatten und Empfehlungen geben. 

Präsident Jessardin eröffnete die Sitzung mit einem knappen Bericht zur Lage. Er hielt sich zurück, wie Conal Nord feststellte. Reine Fakten, keinerlei Wertungen. Offenbar hatte der Präsident nicht vor, persönlich eine Beschlußvorlage einzubringen. 

Jom Kirrand beschränkte sich auf den Bereich der inneren Sicherheit, für den er als Vollzugschef zuständig war. 

Er konnte sich auf die wissenschaftlichen Analysen von Dr. Nadine Koslow und Professor Raik stützen, dem ehemaligen Leiter des Projekts Mondstein. Die Folgerungen lagen auf der Hand: Das Problem ließ sich nur durch die Okkupation Merkurs lösen. 

Die gleichen Folgerungen, zu denen auch General Kane und der Kommandant der Pol-Basis als Vertreter des Militärs kamen. 

Die Beschlußvorlage brachte schließlich Horvat Cann ein, stellvertretender Präsident und amtierender Vorsitzender des Sicherheits-Ausschusses. Militärische Besetzung Merkurs, Gefangennahme der Rebellen, Verhängung des Kriegsrechts bis zur endgültigen Regelung der Angelegenheit. Horvat Canns Stimme verriet seinen eigenen Widerwillen gegen das, was er sagte. Die meisten Abgeordneten erfüllte der Gedanke an Krieg und Gewalt mit einem tiefen, durchaus aufrichtigen Entsetzen. Aber sie glaubten, keine Wahl zu haben, wenn sie nicht in Zukunft unter einer ständigen Gefahr leben wollten. 

Conal Nord war sich bewußt, daß er mit allen Traditionen brach, als er seinen Gegenantrag einbrachte. 

Er wußte, daß er auf verlorenem Posten stand. Es gab nichts, was er dem Gewicht von wissenschaftlichen Analysen hätte entgegensetzen können. Noch als er aufstand und zum Rednerpult ging, spielte er mit dem Gedanken, seinen ursprünglichen Absichten zum Trotz die Drohung, Venus aus der Föderation zu lösen, als letztes Mittel einzusetzen. Aber er spürte die Stimmung im Auditorium. Er wußte, daß eine solche Drohung die Abgeordneten zu diesem Zeitpunkt nur vollends in der Überzeugung bestärkt hätte, das Problem Merkur sei eine Gefahr für die gesamten Vereinigten Planeten. 

Der Venusier redete fast zwei Stunden. 

Er zerpflückte die ganze Kette von Ereignissen aus den vergangenen zwei Jahren. Er bewies Punkt für Punkt, daß weder die Rebellen um seinen Bruder noch die Terraner unter der Führung Charru von Mornags je Ansätze zu Aggressivität gezeigt hatten, außer in eindeutiger Notwehr. Aber um die Zuhörer zu überzeugen, hätte Conal Nord nicht nur sämtliche wissenschaftlichen Analysen, sondern die Grundlagen des herrschenden Staatsverständnisses erschüttern müssen. Er sprach gegen eine Wand, und er wußte es. 

Das Ergebnis der Abstimmung fiel dann erwartungsgemäß aus. 

Horvat Canns Beschlußvorlage wurde bei einer Gegenstimme angenommen. Manès Kane als Oberbefehlshaber der Streitkräfte bekam freie Hand zur Planung und Durchführung der Aktion. Und es zeigte sich, daß die Militärs bereits bestens vorbereitet waren. 

Ein Verband aus drei schweren Kampfraumern, einem Großtransporter, acht schnellen Kreuzern der »Deimos«-Klasse und einem Dutzend kleiner Aufklärer startete noch im Laufe der Nacht. 

Das Flaggschiff hieß »Präsident Baikal« nach einem Staatsmann aus der Geschichte der Vereinigten Planeten. General Manès Kane war persönlich an Bord, um die militärische Operation zu leiten. 

* 

Auf dem Merkur schien das Leben wie erstarrt, nachdem die Menschen fast alle Vorbereitungen zur Verteidigung ihres Planeten abgeschlossen hatten. 

Hank Scanner, Beryl von Schun und ein halbes Dutzend Spezialisten, die jetzt nicht mehr anderweitig gebraucht wurden, arbeiteten immer noch an dem Problem, die »Solaris« mit einer Art Fernsteuerung zu versehen. Beryl war sich bewußt, daß seine Anwesenheit dabei mehr symbolischen Charakter hatte. Die anderen bezogen ihn aus dem halb unbewußten Wunsch heraus ein, Zusammenhalt zu demonstrieren. Der gleiche Grund, der Ken Jarel und Mark Nord darauf bestehen ließ, Charrus Gruppe bei einer eventuellen Expedition zu dem freigesprengten See zu begleiten, obwohl niemand bezweifelte, daß die Terraner mit ihren Erfahrungen aus der Mondstein-Welt für ein solches Unternehmen wesentlich bessere Voraussetzungen mitbrachten. 

Hank Scanner, der Computer-Fachmann, arbeitete fast rund um die Uhr, aber sie wußten, daß er noch mindestens drei Tage brauchte: 

Er und Beryl würden die letzten sein, die das kleine Patrouillenschiff verließen, bevor der Computer es startete. Der drahtige blonde Tiefland-Krieger starrte immer wieder durch die Sichtkuppel in den Himmel. Er glaubte zu sehen, wie dort ein Schwarm silberner Punkte auftauchte, wie die »Solaris« als funkensprühender Pfeil zwischen sie fuhr und zu einem Feuerball zerplatzte ... 

Oder auf Nimmerwiedersehen in der Tiefe des Alls verschwand, weil sie bei einer Ausweichbewegung der Gegner ihren Kurs nicht ändern konnte. 

Beryl grübelte. Hank Scanner hatte keine Zeit dazu. Seine Augen brannten vor Übermüdung, Schaltpläne und schematische Zeichnungen verschwammen manchmal vor seinen Augen. Aber er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. 

Charru und Mark führten unterdessen ihre Gruppe ein letztes Mal durch das Gewirr der Höhlen und legten die lange Tauchstrecke zurück, um den Zeitplan zu überprüfen. 

Als sie zurückkamen, klatschnaß und frierend, war ihren Gesichtern die Erschöpfung anzusehen. Sie wußten, die Wahrscheinlichkeit war groß, daß sie sich umsonst angestrengt hatten. Aber ihre Lage war nicht so, daß sie es sich hätten leisten können, auch nur die winzigste Chance auszulassen. 

Mark betrat eine der kleineren Grotten, trocknete sich im trüben rötlichen Schein der Notbeleuchtung ab und schlüpfte wieder in den leichten Overall. 

Einen Augenblick blieb er gedankenverloren stehen und betrachtete seine herumliegenden Besitztümer. Ein paar Waffen, ein paar Kleidungsstücke, ein paar Utensilien zur Körperpflege. In Merkuria hatte er nicht mehr gebraucht als eine Schlafmulde. Nach zwanzig Jahren Luna und den letzten, harten Monaten hier auf Merkur konnte er sich einfach nicht mehr vorstellen, wie es war, ein normales Leben zu führen, ein Haus zu bewohnen, eine Familie zu haben, Kinder ... 

Das Gefühl jähen, schmerzhaften Verlangens schnürte ihm die Kehle zu. 

Als er das leise Geräusch hinter sich hörte, fuhr er herum, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Katalin von Thorn stand reglos in dem schmalen Felsspalt. Ihre bernsteinfarbenen Augen schimmerten, das blonde Haar fiel ihr wie gesponnenes Gold auf die Schultern. Mark spürte ihren Blick und wußte, warum sie gekommen war. 

»Katalin ...«, flüsterte er. 

Mit zwei Schritten stand sie vor ihm und schlang die Arme um seinen Nacken. 

Er spürte die Wärme ihrer Haut, den leichten Druck ihres schlanken Körpers, die Berührung der Lippen, die sich in einer seltsamen Mischung aus Leidenschaft und Scheu öffneten. Seine Muskeln verkrampften sich. Er hatte Angst vor sich selbst, Angst vor dem brennenden Verlangen, das in ihm erwachte - und eine andere, tiefere Angst, die darin wurzelte, daß er seit so langer Zeit keine Frau mehr gekannt hatte. 

»Willst du es wirklich?« fragte er rauh. 

»Wenn du es auch willst ...« 

»Mark!« erklang eine Stimme irgendwo im Gewirr der Gänge. »Mark, wo steckst du?« 

Er schloß die Augen und biß sich so heftig auf die Unterlippe, daß ein Blutstropfen zwischen seinen Zähnen erschien. 

»Nein!« knirschte er. »Nein, zum Teufel ...« 

»Mark?« 

Es war Mikael, der um die Ecke stürmte. 

Einen Moment lang blieb er verwirrt stehen, sah von einem zum anderen und wurde rot wie ein Schuljunge. Dann atmete er tief durch und strich sich das Haar aus der Stirn. 

»Es ist soweit«, sagte er atemlos. »Die »Solaris« hat einen anfliegenden Flottenverband in der Ortung.« 

VIII. 

In der Haupthöhle waren das entfernte Rauschen des unterirdischen Flusses und das Summen der Turbinen die einzigen Geräusche. 

Dane Farr starrte wie hypnotisiert auf den Lautsprecher der Funkanlage. Zwei Dutzend Männer bildeten einen stummen Halbkreis, Charru, Camelo und ein paar andere immer noch in triefender Kleidung. Mark blieb stehen und legte instinktiv den Arm um Katalins Schultern. Sie würde zu den Wachen gehören, die eine Reihe kleiner Beobachtungsstationen an den verschiedenen Höhleneingängen besetzen sollten. Damals, als der Merkur zum erstenmal angegriffen worden war, hatten die Frauen der Siedler ebenfalls gekämpft. Und einige von ihnen, so wie Martells Frau, waren unter den Toten gewesen. 

Der Lautsprecher knackte. 

»Scheint ein mittelgroßer Verband zu sein«, kam Hank Scanners beherrschte Stimme. »Die Ortung gibt noch nicht viel her. Mindestens zwei oder drei schwere Kampfraumer, würde ich sagen. Und jede Menge Kleinzeug.« 

»Kleinzeug!« wiederholte Dane Farr durch die Zähne. »Du Optimist!« 

»Laß mir etwas Zeit, dann kann ich dir mehr sagen. Noch sind sie weit weg, und eilig haben sie es auch nicht. Hier wird in zehn Minuten außer Beryl und mir alles von Bord gehen. Laßt die Tarnabdeckung vor der Hangar-Grotte offen, damit wir den letzten Gleiter so schnell wie möglich unterbringen können.« 

Was er »Hangar-Grotte« nannte, stellte in Wahrheit nur einen geschützten Platz unter dem Überhang einer Felswand dar, der leicht zu erreichen war, obwohl er keine Verbindung zu dem Höhlensystem hatte. 

»Klar«, sagte Farr. »Ab jetzt läuft der Alarmplan. Milton wird mit euch in Verbindung bleiben.« 

»Verstanden. Ende ...« Der Lautsprecher verstummte. 

Dane Farr drehte sich langsam um. Sein Gesicht war hart geworden, ein Nerv zuckte an seiner Schläfe. 

»Also dann«, sagte er. »Jeder weiß, was er zu tun hat. In den nächsten vierundzwanzig Stunden werden wir sehen, ob wir es schaffen, mit Hanks sogenanntem Kleinzeug fertig zu werden.« 

* 

Manès Kane betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die verblüffend kleine Kugel auf dem Außenschirm. 

Ein hitzeglühender, frostzerfressener Steinball in der Schwärze des Alls. Für menschliche Besiedlung ungeeignet. Und eine Horde halbnackter Barbaren samt einiger Ex-Sträflinge bildete sich ein, diese lächerliche Ruine von einem Planeten gegen die marsianische Kriegsflotte verteidigen zu können. 

Kanes Nasenflügel bebten verächtlich. 

Auf der Monitor-Wand konnte er die Gesichter seines Stabes sehen. Ivor Parlette hatte die Pol-Basis einem Vertreter überlassen und befehligte die »Andromeda«, den zweiten schweren Kampfraumer. Die »Sirius« stand unter dem Kommando von Gregory Jaschin. An Bord des Großtransporters »Romani« wußte General Kane einen seiner Verwandten: Larsen Kane, der den Oberbefehlshaber allerdings nur insoweit interessierte, als er bekanntermaßen ein fähiger Offizier war. 

Viel Aufwand, dachte der weißhaarige alte Mann mit dem scharfen Raubvogelprofil. 

Aber Präsident Jessardin wollte keinerlei Risiko eingehen, und der Rat überschätzte die Rebellen auf Merkur ohnehin maßlos. Kane empfand nicht den Widerspruch zwischen dieser Meinung und der Entschiedenheit, mit der er für die Intervention der Flotte eingetreten war. Sein Denken bewegte sich in strikt militärischen Bahnen. Das Militär hatte den Auftrag, Frieden und Sicherheit der Vereinigten Planeten zu garantieren. Merkur war ein Störfaktor, und ein solcher Störfaktor, gefährlich oder nicht, mußte ausgemerzt werden. 

An Bord der »Andromeda« ging Ivor Parlette in Gedanken noch einmal den Einsatzplan des Flottenverbandes durch, von dessen Möglichkeiten er seiner Meinung mehr verstand als Manès Kane. 

Der greise General hatte den Oberbefehl über die Gesamt-Streitkräfte, von denen die Flotte nur ein Teil war. Parlette hätte es vorgezogen, auf die schweren Raumer zu verzichten. Sie waren für die Vernichtung feindlicher Schiffe konzipiert, nicht für den Angriff auf Bodenziele. Der Großtransporter mochte als Sicherheitsreserve noch angehen. Aber Parlette glaubte nicht daran, daß sich die Notwendigkeit ergeben würde, auf der Planetenoberfläche schweres Gerät einzusetzen. Er rechnete mit einer schnellen, problemlosen Aktion. Bombardierung der feindlichen Stellungen, Landung - und spätestens zu diesem Zeitpunkt mußten sich die Rebellen ergeben, wenn sie keine Selbstmörder waren. 

»Fertig zum Bremsmanöver?« drang die Stimme von General Kanes persönlichem Adjutanten aus dem Lautsprecher. 

Die Bestätigungen kamen prompt. An Bord der »Präsident Baikal« rückte Manès Kane die Anschnallgurte zurecht und lächelte. 

»Danke, meine Herren«, sagte er zufrieden. »Einschwenken in den Orbit genau in zwanzig Minuten ...« 

* 

Um die »Solaris« und die ehemalige Luna-Fähre dehnte sich die Ebene leer in der Dunkelheit. 

Zwei Gleiter warteten zwischen den Schiffen: einer, um die beiden einsamen Männer an Bord der »Solaris« in Sicherheit zu bringen, der zweite als Reserve für den unwahrscheinlichen Fall einer technischen Panne. In der Kanzel des kleinen Aufklärers schimmerte nur der grünliche Widerschein der Instrumenten-Beleuchtung. Hank Scanner stand am Terminal des Steuercomputers. Den endgültigen Kurs würde er erst im letzten Augenblick programmieren, wenn der anfliegende Flottenverband in den Orbit schwenkte. Je kürzer die Strecke, die der Aufklärer zurücklegen mußte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, daß er von den Gegnern zu spät bemerkt wurde. 

Inzwischen hatte die Ortung Zahl und Stärke der Angreifer genau registriert. 

Umgekehrt mußten auch die Marsianer die beiden Schiffe in der Ebene geortet haben, aber sie würden wohl kaum mit bösen Überraschungen rechnen. Für ein unbemanntes Schiff auf programmiertem Kurs waren die Chancen lächerlich dünn, und einen bemannten Angriff hatte Dane Farr nicht umsonst als Selbstmordkommando bezeichnet. 

Beryl von Schun starrte durch die Sichtkuppel zu dem Schwarm silberner Punkte unter den Sternen. 

Punkte, die sich im nächsten Moment mit einer schwachen rötlichen Aureole umhüllten. Beryl runzelte die Stirn, weil er das Phänomen nicht sofort verstand. Hank Scanner spannte sich. 

»Sie haben die Bremstriebwerke gezündet«, murmelt er. »Gleich gehen sie in den Orbit.« 

Minuten verstrichen. 

Nichts störte die Konzentration der beiden Männer. Was geschah, konnten ihre Gefährten ohnehin beobachten. Erfolg oder Mißerfolg des verzweifelten Unternehmens würden deutlich zu sehen sein: Silberne Punkte, die sich - vielleicht - in zerplatzende Funken verwandelten. 

Oder eine »Solaris«, deren Waffen von der Automatik sinnlos ausgelöst wurden und die im All verschwand. 

Beryl biß die Zähne zusammen. Unter dem hellen Haar war sein Gesicht steinhart geworden. Aus schmalen Augen beobachtete er die näher kommenden Schiffe, die schnelle Folge der Bremsschübe, dann den Moment, als die Formation in einem perfekten Manöver in den Orbit schwenkte. 

»Jetzt!« stieß Hank Scanner durch die Zähne. 

Seine Finger arbeiteten schnell und präzise. Die Ortung erfaßte millimetergenau die Entfernung, der Computer errechnete Kurswinkel und Zielpunkt im Bruchteil einer Sekunde. Hank Scanner atmete tief durch und drückte die rote Taste der Automatik. 

Jetzt blieben ihnen noch ein paar Minuten, um das Schiff zu verlassen und mit dem Gleiter zu verschwinden, bevor die Triebwerke zündeten. 

Scanner grinste. »Los, Tempo! Wir ...« 

»Verschwinde schon! Ich komme nach!« 

»He, wieso ...?« 

Hank Scanner stockte abrupt. 

Er stand schon an der Tür, im Begriff, die Kanzel zu verlassen. Auf dem Absatz fuhr er herum und starrte in Beryls blasses, hartes Gesicht. 

Einen Herzschlag kreuzten sich ihre Blicke. 

»Du bist verrückt«, flüsterte der Computer-Fachmann. »Komm schon, verdammt noch mal! Schnell!« 

»Nein«, sagte Beryl durch die Zähne. 

»Aber du kannst den Kasten doch überhaupt nicht fliegen, du ...« 

»Ich kann! Und jetzt verschwinde, Hank! Du hast noch genau fünf Minuten!« 

Ein paar Sekunden lang wurde es so still, daß Hank Scanner seinen eigenen Herzschlag hören konnte. 

Er starrte Beryl an. Dann die schimmernden Skalen und Instrumente der Steuerkonsole. Und zum Schluß ein bestimmtes Kontrollfeld, auf dem grün glimmende Lichter die ordnungsgemäße Funktion der dazugehörenden technischen Anlage zeigten. 

»Gut«, sagte Scanner leise. »Gut, wir machen es.« 

Beryl saß schon auf dem Andrucksitz und streifte die Gurte über. Jetzt warf er den Kopf herum. 

»Verschwinde, du Idiot!« fauchte er. »Hast du den Verstand verloren? Das ist doch völlig sinnlos! Es genügt, wenn ich allein ...« 

»Nein«, fiel ihm Scanner ins Wort: »Allein wirst du hier drinnen gegrillt. Zu zweit haben wir vielleicht noch eine kleine Chance, wenn wir schnell sind und alles klappt. Eine sehr kleine Chance, aber besser als nichts.« 

»Hank, du ...« 

Der blonde Computer-Fachmann grinste. In seinen Augen funkelte eine wilde, fast euphorische Entschlossenheit. 

»Schnall dich endlich an!« kommandierte er. »Ich muß noch ein paar Kleinigkeiten erledigen. Wenn du mich von Bord haben willst, bleibt dir nichts anderes übrig, als mich eigenhändig aus dem Schiff zu zerren.« 

* 

Die Männer kauerten zwischen den Felsen. 

Eine Bergkette versperrte ihnen die Sicht, doch das würde sich ändern, sobald die Ereignisse in die entscheidende Phase traten. Der freigesprengte See markierte den äußersten Punkt in der Ausdehnung des Höhlensystems. Die Raketenstellung, die Merkuria bewachte, gehörte nicht dazu, sondern bildete eine Basis für sich. Eine verletzliche Basis. Falls sie angegriffen oder durch Zufall bombardiert wurde, blieb der Besatzung kaum eine Überlebenschance. Und selbst wenn: Die Flucht zur anderen Seite des Planeten war nur mit einem Gleiter möglich, auf der Oberfläche, und dort konnte das Fahrzeug jederzeit entdeckt werden. 

Charru beobachtete die Formation der silbernen Punkte am dunklen Himmel. 

Neben ihm erzeugten Camelos Fingerkuppen ein leises, singendes Vibrieren auf den Saiten der kleinen Grasharfe. Dane Farr, Ken Jarel und Mark Nord verharrten in regloser Spannung: Vor wenigen Minuten war der marsianische Flottenverband in einen Orbit geschwenkt. Noch ein paar weitere Minuten, dann würde sich zeigen, ob die »Solaris« hielt, was sie sich von ihr versprachen. 

Das Donnern der zündenden Triebwerke brandete gegen die Felsenbarriere und trug nur schwach herüber. 

Charru grub die Fingernägel in die Handballen. Er wußte, wenn die Angreifer scharf aufpaßten, konnten sie jetzt erkennen, daß eins der Schiffe in der Ebene starten wollte. Aber die Marsianer waren mit ihrem Manöver beschäftigt. Es hatte seine Schwierigkeiten, einen so unterschiedlich zusammengesetzten Verband in eine Kreisbahn zu bringen. Drei schwere Kampfraumer, ein Großtransporter, schnelle Kreuzer der »Deimos«-Klasse, dazu ein Schwarm kleiner Aufklärer, die der »Solaris« glichen ... 

»Da!« stieß Mark durch die Zähne. 

Wie ein Pfeil auf einer Feuersäule erschien das Schiff über der Felsenbarriere. 

Fauchend stieg es in den Himmel, zog eine glühende Spur durch die Dunkelheit. Die Beobachter hielten den Atem an. Hoch oben unter den Sternen schwebten die silbernen Punkte immer noch in exakter Formation, glitten mit einem Gleichmaß dahin, das gespenstisch wirkte. Auch die »Solaris« hatte sich in einen kleinen glitzernden Pfeil verwandelt. Funkensprühend stieg sie höher, genau auf die gegnerischen Schiffe zu ... 

Ein einzelner Punkt löste sich aus der Formation. 

Der zweite und dritte folgte: langsam, ruhig, ein fast spielerisch anmutendes Schauspiel. Wie Perlen an einer Schnur wurden die Schiffe in eine sanfte Schleife gezogen, und der Pfeil, der auf sie zuraste, zielte von einem Augenblick zum anderen nicht mehr auf ihr Zentrum. 

»Sie weichen aus«, sagte Dane Farr tonlos. 

»Verdammt!« Mark knirschte mit den Zähnen. »Und sie sind schnell! Sie schaffen es!« 

Schweigen. 

Die Augen der Männer hingen an der Formation des Flottenverbandes. Augen, in denen Enttäuschung und Bitterkeit brannten. Die »Solaris« hatte keine Chance mehr. Sie würde ihrem vorprogrammierten Kurs folgen, verloren in der Tiefe des Alls - eine Bahn ins Nirgendwo ... 

Mark Nord hieb voller hilfloser Wut gegen einen Felsen. 

Dane Farr starrte immer noch in den Himmel. Und eine halbe Sekunde später überschlug sich seine Stimme. 

»Mark! Sie ändert den Kurs! Die »Solaris« ändert den Kurs!« 

»Idiot! Sie kann doch gar nicht ...« 

Mark verstummte abrupt. 

Wieder verstrich eine halbe Sekunde, und diesmal schien sie sich zur Ewigkeit zu dehnen. Die »Solaris« beschrieb einen wahnwitzig engen Bogen. Selbst aus der Ferne war zu erkennen, daß sie schneller und schneller wurde. Ken Jarel schluckte krampfhaft. 

»Irrsinn!« flüsterte er. »In zwei Minuten fliegt der Antrieb auseinander.« 

»Aber in zwei Minuten ist sie schon mitten in der ...« 

Diesmal war es Farr, dessen Worte jäh abbrachen. 

Eine einzige Sekunde war vergangen. Eine Sekunde, die nicht genügt hatte, um die Männer wirklich begreifen zu lassen, was sich vor ihren Augen abspielte. 

»Beryl und Scanner«, sagte Charru tonlos. 

Mark nickte, ohne einen Blick von dem Schauspiel am Himmel zu wenden. »Dane, versuch die Gleiter bei der Fähre über Funk zu erreichen und ...« 

»Den Teufel! Wenn einer von den beiden ausgestiegen ist, erfahren wir es in zwei Minuten früh genug.« 

Farr rührte sich nicht vom Fleck. 

Charru verkrampfte sich, spürte einen jähen Schmerz im Magen, als steckten seine Eingeweide in einem Schraubstock. Camelo machte eine heftige Bewegung, und das Vibrieren der Grasharfe verstummte mit einem scharfen, peitschenden Laut. 

Hoch über ihren raste die »Solaris« auf die feindliche Formation zu, mit einer Geschwindigkeit, die das Schiff im nächsten Augenblick in Stücke reißen mußte, einer Geschwindigkeit, mit der die Marsianer nicht hatten rechnen können ... 

Jetzt verschmolz der winzige, tödliche Pfeil mit dem Schwarm silberner Punkte. 

Rötliche Blitze zuckten auf, schienen ein paar Herzschläge lang ein glimmendes, spinnwebfeines Netz am Himmel zu bilden. Kurz hintereinander explodierten zwei der silbernen Punkte zu rotglühenden Funken - dann ein dritter zu einem grelleren, blau gleißenden Ball. 

»Das war die Solaris«, sagte Ken Jarel heiser. 

Charru schloß die Augen. 

Er sah Beryls Gesicht vor sich. Er glaubte seine Stimme zu hören, seine bohrende Frage: »Und wenn jemand das Schiff steuert ...?« 

»Ein Selbstmord-Unternehmen«, hatte Dane Farr gesagt. 

Und die Chancen würden sich dadurch nur unwesentlich erhöhen. 

Aber die Chancen hatten sich erhöht. Auf ihrem vorprogrammierten Kurs wäre die »Solaris« weit an der Formation vorbeigeflogen. Statt dessen hatte sie die Marsianer mindestens zwei Schiffe gekostet und vielleicht noch andere beschädigt. Zwei Schiffe für zwei Menschenleben ... 

»Die Gleiter«, erinnerte Camelo leise. »Sie mußten ja nicht beide fliegen.« 

Charru nickte. 

Sie versuchten, Kontakt aufzunehmen. Aber keiner der Gleiter, die in der Nähe der Schiffe gewartet hatten, meldete sich über Funk. 

Sie waren verlassen, waren vermutlich vom Triebwerkstrahl der »Solaris« zu Metallklumpen geschmolzen worden. 

Beryl von Schun und Hank Scanner hatten ihre Reise ohne Wiederkehr gemeinsam angetreten. 

* 

Niemand bemerkte den winzigen Funken, der in der Reibungshitze der Atmosphäre aufglühte. 

Sekundenlang strahlte er gleißend hell, um dann langsam zu einem matt glimmenden Punkt zu werden. Trudelnd und unkontrolliert zog er ein Stück über die Planetenoberfläche. Ein deformiertes Stück Metall. Eine längliche Kapsel mit geborstenen Seitenrudern, überhitzter Oberfläche, einem nachschleppenden Knäuel abgerissener Teile, die sich nach und nach lösten. Der Metallkörper erzeugte ein rauschendes, eigentümlich hohles Heulen, als fingen sich Sturmböen in einem Spalt, aber niemand hörte das Geräusch. 

Die Umrisse der Kapsel verschmolzen mit der Schwärze einer steil aufgewachsenen Bergflanke. 

Sekunden später ließ der schmetternde Krach des Aufpralls die Luft erzittern. Die hochwirbelnde Staubwolke senkte sich wieder, und nur noch das gelegentliche Knacken überhitzter Metallteile zerbrach die Stille. 

IX. 

Das zerfurchte Raubvogelgesicht General Kanes war weiß wie eine Wand. 

Zwei Kampfkreuzer verloren und ein schwerer Raumer beschädigt durch einen einzigen lächerlichen Aufklärer, den er unterschätzt hatte! Ein Selbstmord-Kommando! Manès Kane war sicher gewesen, daß die »Solaris« am Boden bleiben würde, um im Bedarfsfall die Basis zu schützen, die sich dort irgendwo befinden mußte. Aber unter den Merkuriern gab es offenbar einen fähigen Kopf. 

Farr, dachte der greise General. 

Dane Farr galt als Militär-Experte. Vor zwanzig Jahren war er ein junger Offizier gewesen, der eine glänzende Karriere vor sich hatte. Eine Karriere, die er irgendwelcher alberner Skrupel wegen wegwarf. Aber zwanzig Jahre Luna hatten seine Begabung offenbar nicht geschmälert. 

Oder war er, Kane, im Irrtum, wenn er die Basis seiner Gegner in der Nähe der Schiffe vermutete. 

Möglich! Man würde sehen. Auf jeden Fall stand fest, daß Außenschirme und Ortungsinstrumente die Ebene dort unten als übersichtliches, infolgedessen sicheres Gelände auswiesen. 

Blieb die ehemalige Luna-Fähre. 

Ein unbewaffnetes Transportschilf. Was allerdings nicht ausschloß, daß sie böse Überraschungen bieten konnte. General Kane furchte die Stirn. Drei Sekunden lang dachte er scharf nach, dann wandte er sich an seinen persönlichen Adjutanten. 

»Zwei Aufklärer zum Anflug auf die Fähre bereitmachen!« ordnete er an. »Drei leichte Kreuzer als Eingreif-Reserve in einen planetennäheren Orbit! Die Aufklärer sollen versuchen, das Schiff zu zerstören. Falls sie beschossen werden, sofortiger Rückzug und massierter Angriff durch die Kampfkreuzer.« 

Der Offizier gab die Befehle mit ausdrucksloser Stimme weiter. 

Ein paar Minuten später zündeten die Steuertriebwerke von zwei Aufklärern und lenkten sie aus der Umlaufbahn in eine flache Anflugkurve. Gleichzeitig wurden drei »Deimos«-Kreuzer in einen planetennäheren Orbit manövriert. Sie würden landen müssen, um die Fähre anzugreifen. Die Aufklärer dagegen waren atmosphäretauglich. Wie brüllende Ungeheuer näherten sie sich der »Freier Merkur« und fächerten auseinander, um das Schiff in die Zange zu nehmen. 

Nichts geschah. 

Der Nachteil der Aufklärer bestand in der geringeren Reichweite ihrer Waffensysteme. Daß sie zudem in der Atmosphäre äußerst schwerfällig waren, lag auf der Hand. Dem zweiten Anflug ging ein umständliches Manöver voraus. General Kane beobachtete die Schirme und registrierte zufrieden, daß die Fähre offenbar tatsächlich unbewaffnet war. 

Diesmal schlossen die beiden Aufklärer ihre Umklammerung enger. 

Von einer Sekunde zur anderen erhellten zwei gigantische Feuerstrahlen die Nacht, fingerten über die Ebene, schienen die »Freier Merkur« wie eine zuschnappende Schere zu packen. Glut umfloß das Schiff, als hülle es sich in einen Flammenmantel. Ein greller Blitz zuckte, und während die beiden Aufklärer mit donnernden Triebwerken davonzogen, neigte sich die ehemalige Luna-Fähre langsam zur Seite. 

Selbst auf dem Außenschirm des schweren Kampfraumers war der Regen glühender Trümmer zu sehen, der wie eine geisterhafte Feuerblume aufblühte und Sekunden später erlosch. 

Die »Freier Merkur« existierte nicht mehr. Manès Kane atmete tief durch, und einen Augenblick milderte der befriedigte Ausdruck die Schärfe seiner Raubvogelzüge. »Phase eins der Operation abgeschlossen«, stellte er fest. »Oberst Jaschin?« 

Gregory Jaschins Gesicht mit dem dichten schwarzen Haar und den ausgeprägten Wangenknochen erschien auf dem Monitor. 

»General?« 

»Ich möchte den Ablauf von Phase zwei mit Rücksicht auf das günstige Gelände etwas ändern. Lassen Sie die »Sirius« an einem zentralen Punkt landen und säubern Sie das Gebiet innerhalb Ihrer Waffenreichweite.« 

»Verstanden, General.« 

Jaschin lächelte. 

Selbst Ivor Parlette an Bord der »Andromeda« erkannte die Vorteile der Strategie. Es war so gut wie ausgeschlossen, einen überschweren Kampfraumer auf einer fast tischflachen Ebene anzugreifen. Selbst wenn es dort unten verborgene Sprengladungen gab - sie würden von der Gewalt der Bremstriebwerk-Strahlen zerblasen werden, längst ehe sie dem Schiff gefährlich werden konnte. 

Es dauerte eine knappe Stunde, bis die »Sirius« als gewaltiger Metallgigant aus der Ebene ragte. 

Schockstrahlen und massives Laserfeuer beseitigten im weiten Umkreis jedes Sichthindernis. Einen Augenblick glaubten die Marsianer an Bord zu träumen, als sie im geisterhaften roten Licht die ersten Drachenkamm-Echsen sahen. Aber auch die monströsen Bestien verglühten in Sekundenschnelle. Die Ebene um die »Sirius« würde ganz sicher keine bösen Überraschungen mehr bieten, und damit hatte der Flottenverband die Operationsbasis gewonnen, die er brauchte. 

Während ein Teil der Schiffe im Parkorbit blieb, landeten vier »Deimos«-Kreuzer und drei Aufklärer zwischen der gigantischen »Sirius« und dem freigesprengten See. 

Manès Kane sah keinen Grund, dem von glatten, übersichtlichen Felswänden eingeschlossenen Gewässer besondere Beachtung zu schenken. 

* 

»Weg jetzt!« sagte Dane Farr gepreßt. 

Charru warf noch einen Blick zu der Felsenbarriere, hinter der die landenden Schiffe verschwunden waren. Der Widerschein des Laserfeuers hatte keinen Zweifel am Ablauf der Ereignisse gelassen. Einem Ablauf, der genau ihren Erwartungen - oder besser ihrer Hoffnung - entsprochen hatte. Dem Befehlshaber des Flottenverbandes war der erste Fehler unterlaufen. Aber die Stimmung der Männer blieb trotzdem gedrückt, weil sie das Schicksal der »Solaris« und ihrer Besatzung nicht losließ. 

Sie beeilten sich, weil sie wußten, wie die nächste Phase des Angriffs aussehen würde. 

Um den getarnten Höhleneingang zu erreichen, brauchten sie eine knappe Viertelstunde. Erst als die Steinplatte an ihren Platz glitt und jede Ortung ausschloß, verharrten sie einen Moment. 

»Manès Kane«, behauptete Farr schwer atmend. »Der alte Fuchs kommandiert den Angriff persönlich.« 

Mark Nord wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was bringt dich darauf?« 

»Der Schachzug, zuerst dieses verdammte Ungetüm landen zu lassen. Kein Flottengeneral hätte das getan, einfach weil Kampfraumer normalerweise nur gegen feindliche Schiffe eingesetzt werden. Daß sie die Biester überhaupt mitgebracht haben, war schon eindeutig Kanes Handschrift, aber das mußte ja nicht heißen, daß er persönlich dabei war. Er ist Oberbefehlshaber der Gesamtstreitkräfte, er sieht die Dinge immer von mehreren Seiten. Wenn er einen reinen Flottenverband zu kommandieren hat, kann man ziemlich sicher sein, daß er einem damit diverse Überraschungen bereitet.« 

»Hältst du ihn wirklich für so gefährlich?« zweifelte Mark. 

»Er ist es. Daß er mit der unbekannten Strahlung in der Sonnenstadt nicht zurechtkam, ändert daran genausowenig wie die Tatsache, daß er ziemlich hilflos vor einem mit Energiewerfer bestückten Uralt-Raumschiff voller Barbaren stand. Das muß auf ihn wie die pure Verhöhnung aller militärischen Prinzipien gewirkt haben. Aber hier darf er einen richtigen Krieg führen, vergeßt das nicht.« 

Mark zuckte die Achseln, als er sich umwandte und weiterging. 

Charru hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Er war sich bewußt, daß er einfach zu wenig von der Technik der marsianischen Kampfschiffe verstand, um Dane Farrs strategische Gedankenspiele beurteilen zu können. Oder nein, nicht Spiele. Von Danes unermüdlichen Versuchen, jede Möglichkeit, jedes Wenn oder Aber zu durchdenken, konnte ihrer aller Leben abhängen. Denn die Marsianer waren berechenbar. Unter ihnen gab es niemanden, der einfach eine Gelegenheit beim Schopf packte, sein Leben in die Schanze schlug und sich den Teufel um das sorgsame Abwägen von Chance gegen Risiko scherte. 

Die Männer in der Haupthöhle hatten bereits über Funk erfahren, was geschehen war. 

Die blassen Gesichter wirkten maskenhaft im Licht der Notbeleuchtung. Gerinth sprach leise auf Brass ein, der mit verkrampften Fäusten an der Wand lehnte. Er hatte zu Beryls engsten Freunden gehört. Aber das gleiche galt auch für Charru und Camelo, Gillon, Erein und Karstein - den ganzen Kreis der jungen Tiefland-Krieger, die zusammen aufgewachsen waren und eine verschworene Gemeinschaft bildeten. 

Sinnlos, jetzt darüber nachzugrübeln ... 

Charru biß die Zähne zusammen und straffte die Schultern. Er sah zu Dane Farr hinüber. Der hagere Militär-Experte nagte an der Unterlippe. 

»Wahrscheinlich werden sie als erstes Robotsonden um ihre Stellung stationieren und einen vorgeschobenen Ortungsring bilden«, sagte er. »Das dauert garantiert keine halbe Stunde.« 

»Und es heißt, daß der See nach dieser halben Stunde außerhalb der Ortung liegt? Oder vielmehr innerhalb des Rings, im toten Winkel?« 

Camelo hatte die Frage gestellt. Dane nickte. 

»Genau. Ihr könnt eure Expedition also sofort starten. Das Seeufer werdet ihr dann vermutlich zu dem Zeitpunkt erreichen, wenn die Marsianer ihre Beiboote ausschleusen. Die müssen wegen ihrer Ortungsstrahlen zuerst verschwinden, das ist wichtig. Sie werden in Formation starten. Wenn ihr im richtigen Augenblick auftaucht, kann nichts passieren.« 

Die Männer nickten nur. 

Sie waren vorbereitet, konnten sofort aufbrechen. Dane Farr atmete tief durch, dann wandte er sich der Funkanlage zu, die von Milton Gray bedient wurde. 

»Vergiß nicht, die Raketen-Basis zu warnen«, sagte Farr knapp. »In spätestens einer Stunde wird es da drüben verdammt ungemütlich.« 

* 

Auf der anderen Seite des Planeten prallte die unbarmherzige Sonne auf die leeren Häuser von Merkuria. 

In der Grotte, in der die drei Fernlenk-Raketen auf ihren Rampen lagen, hielt ein halbes Dutzend Männer die Stellung. Der junge Mikael spähte durch das Loch im Felsen nach draußen. Ungeduldig wandte er sich um, als hinter ihm einer seiner Gefährten ein Funkgespräch beendete. 

»Sie kommen«, sagte der Mann knapp. »Ein Dutzend Beiboote in unsere Richtung. Ein weiteres Dutzend ist ausgeschleust, aber noch nicht gestartet.« 

»Mist!« knirschte Mikael. »Das bedeutet eine Verzögerung für Marks Stoßtrupp.« 

»Charrus Stoßtrupp«, verbesserte einer der älteren Siedler trocken. »Keiner von uns, nicht einmal Mark, würde es fertigbringen, ungesehen zwischen den marsianischen Schiffen herumzukriechen und Sprengladungen zu legen.« 

»Ob sie es fertigbringen, muß sich erst noch herausstellen«, sagte Mikael düster. 

»Mann! Sie haben es fertiggebracht, Präsident Jessardin aus seinem eigenen Büro in Kadnos zu entführen. Sie haben ...« 

»Spar dir deine Loblieder für später auf. - Eh! Ich glaube, es ist soweit.« 

Das singende Vibrieren von Triebwerken ließ Mikael herumfahren. 

Er beugte sich vor, kniff die Augen zusammen. Zuerst konnte er nur flimmernde Hitzeschleier erkennen - dann sah er die Formation der Beiboote, die sich als gleißende silberne Scheiben aus dem Dunst schälten. 

Rasch betätigte Mikael den Mechanismus, der die Steinplatte an ihren Platz vor dem Loch im Felsen gleiten ließ. 

Im ersten Moment wirkte die Dunkelheit undurchdringlich, dann flammte die trübe Notbeleuchtung auf, die auch hier installiert war. Die kleine Gruppe wartete. Im Augenblick wurden die Fernlenk-Raketen noch nicht gebraucht. Als Waffe gegen Beiboote wären sie verschwendet gewesen. Später vielleicht, wenn die Marsianer vor der Situation standen, daß sie ihre Gegner schlicht und einfach nicht finden konnten, und Schiffe in der Nähe der Siedlung landeten. 

Ein erster schmetternder Krach drang in die Grotte. 

Dann die zweite Explosion, die dritte, die vierte - in immer schnellerer Folge, bis sich die rollenden Echos zu einem Lärminferno mischten. Energie-Granaten. Vernichtende Waffen, die in einem dichten Teppich herabregneten, die nichts übrig ließen ... , 

Jemand stöhnte gepreßt. 

Die Männer hatten gewußt, daß Merkuria zerstört werden würde, aber das änderte nichts daran, daß der Zorn sie fast erstickte. Endlose Minuten vergingen. Einmal klang der dumpfe Krach bedrohlich nah. Der Boden schien zu zittern, die Steinplatte knirschte. Die sechs Menschen hielten den Atem an, doch es geschah nichts weiter, als daß etwas Staub auf sie herabrieselte. 

Nach einer Viertelstunde verebbte das Inferno. 

Mikael wartete genau drei Sekunden, dann betätigte er mit verbissener Entschlossenheit den Mechanismus der Steinplatte. Er wußte, was er riskierte, aber er mußte Klarheit haben. Das Schicksal des Stoßtrupps konnte davon abhängen - jedenfalls wenn irgendein Umstand die anderen zwang, den vorgeschobenen Beobachtungsposten zurückzuziehen, der von einem Höhleneingang aus schon den Start der Beiboote gemeldet hatte. 

Ein einziger Blick genügte. Mikael atmete erleichtert auf. 

»Keine Rückkehr zur Basis! Sie fliegen Richtung Wind Hole Canyons und Starlight-Mesa. Offenbar haben sie den Auftrag, auch noch die Ruinen unserer alten Kraftwerke zu bombardieren.« 

Einer der Siedler griff sofort zum Funkgerät, um die Nachricht weiterzugeben. 

Die anderen drängten sich hinter Mikael, um nach draußen zu sehen. Der junge Mann hatte den entschwindenden Beibooten nachgeschaut. Fast widerwillig blickte er dorthin, wo noch vor einer Viertelstunde die Häuser von Merkuria gestanden hatten. 

Jetzt gab es dort nichts mehr. 

Nichts außer einer Trümmerwüste, über die der Wind den gelben Staub des Merkur wehte. 

»Diese Schweine!« flüsterte Mikael. »Diese verdammten, niederträchtigen Schweine!« 

Er grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte, aber er konnte nicht verhindern, daß ihm Tränen der ohnmächtigen Wut in die Augen traten. 

* 

Charru spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. 

Er hatte das Gefühl, sich seit einer Ewigkeit an die spärlichen Vorsprünge der Felswand zu klammern, in einer Haltung, in der er knapp über die Kante spähen konnte. Das zweite Dutzend Beiboote, das die Marsianer ausgeschleust hatten, hielt immer noch die Stellung. Jemand schien sich nicht recht schlüssig zu sein, was er als nächstes bombardieren lassen sollte. Und wenn er es sich noch lange überlegte, bestand die Gefahr, daß die Flottille aus der Richtung der Siedlung zurückkehrte. 

Sie mußten es riskieren. 

Ein Funkgerät hatten sie zwar dabei, aber das konnten sie genau wie die Sprengsätze erst im letzten Moment aus der wasserdichten Verpackung holen. Den Ortungsstrahlen der startenden Boote würde kein Metallgegenstand entgehen, der größer war als der lederumwickelte Widerhaken eines Seils. Charru wandte vorsichtig den Kopf und blickte nach unten. Seine Gefährten kauerten wartend auf einem schmalen Steinband knapp oberhalb der Seeoberfläche. Das Wasser war eisig. Aber der unterirdische Zufluß, der es speiste, hatte genug Wärme gespeichert, damit es wenigstens nicht zufror. 

Charru atmete auf, als er endlich das hohe Singen der Beiboot-Triebwerke hörte. 

Zwei Sekunden genügten, um festzustellen, daß sie die Bergkette am Rand der Ebene jenseits der gelandeten Schiffe ansteuerten. Aber da die Boote steil hochgezogen wurden, hielt es Charru trotzdem für besser, seinen Platz zu räumen. 

Er sprang einfach. 

Das Wasser, das aus der Höhle in den See stürzte, übertönte ohnehin jedes andere Geräusch. Auch der Rest der Gruppe tauchte weg. Eine Minute, dann konnten sie sicher sein, daß die Ortungsstrahlen der Boote keine Gefahr mehr bildeten. 

Keuchend zogen sie sich auf das schmale Felsenband. 

Zwei Seile waren in der Wand befestigt und erleichterten die Kletterei. Diesmal machten Karstein und Kormak den Anfang, duckten sich am Rand des Plateaus und zogen zunächst die Ausrüstung hoch. 

Minuten später schwangen sich auch die anderen über die Kante. 

Wie eine Ansammlung düsterer metallener Monolithen ragten die Schiffe über ihnen hoch. Es gab keine Deckung mehr, allenfalls noch ein paar Felsspalten und Bodenwellen. Aber die Marsianer glaubten, das Gebiet unter Kontrolle zu haben, konzentrierten sich auf die Ortungsinstrumente der Robotsonden, die in einem weiten Kreis stationiert waren. Die Besatzungen der Schiffe hatten nicht den geringsten Grund, ihre unmittelbare Umgebung optisch zu beobachten. 

Mark Nord und Ken Jarel blieben mit Lasergewehren zurück - eine eher symbolische Bewaffnung angesichts der schwer armierten Schiffe. 

Acht Terraner schlichen lautlos weiter. Karstein, Kormak und Leif schleppten die Ausrüstung nur bis zu einer staubigen Mulde im Boden, die wenigstens einen Hauch von Deckung bot. Die geplante Aktion hielt sich in Grenzen, die Dane Farr mit Hilfe von Wahrscheinlichkeitsrechnungen abgesteckt hatte. Sie konnten nicht alle Schiffe so beschädigen, daß sie nicht mehr einsatzfähig waren - den Kampfraumer schon gar nicht. Von einem bestimmten Punkt an wurde das Risiko der Entdeckung und damit des völligen Mißerfolgs untragbar. 

Charru und Camelo, Brass und die beiden Tarether schleppten je drei fertig montierte Sprengsätze an Tragriemen auf dem Rücken. 

Auf Knien und Ellenbogen glitten sie über den felsigen, an manchen Stellen vom Laserfeuer wie mit einer glitzernden Glasur überzogenen Boden. Leichte Thermo-Anzüge, von denen die Siedler ein gutes Dutzend besaßen, schützten sie vor der schneidenden Kälte. Ein Schutz, ohne den die Operation unmöglich gewesen wäre. Jede normale Kleidung, von der das Wasser nicht sofort abperlte, hätte sich binnen Minuten in einen Eispanzer verwandelt. 

Charru richtete sich erleichtert auf, als der Schatten eines silbrig schimmernden Kreuzers über ihn fiel. 

Mit den Zähnen zerrte er sich die Handschuhe von den Fingern, dann löste er rasch die Trageriemen. Die Sprengsätze wurden durch Funkimpulse gezündet, brauchten nur noch mit Magnetplatten an die Landestützen des Schiffs geheftet zu werden. Ein Vorgang, der nicht mehr als zwei Minuten in Anspruch nahm, doch nach dieser Zeit spürte Charru bereits, daß er kaum noch die Hände bewegen konnte. 

Sein Blick suchte die Gestalten der anderen, die sich zwischen den Schiffen bewegten. 

Camelo hatte sich kurz im Schatten eines kleinen Aufklärers beschäftigt und robbte zum nächsten. Erein und Brass tauschten ein triumphierendes Grinsen, bevor sie sich auf den Rückweg machten. Sekunden später tauchte auch Gillon auf, der genau wie sein Vetter den feuerroten Haarschopf unter einem dunklen Tuch verborgen hatte. 

Zehn Minuten später erreichten die Männer die Mulde, wo sich Karstein, Kormak und Leif auf den Boden preßten. 

Noch einmal fünf Minuten, und alle acht kauerten am Rand des Sees. Mark Nord und Ken Jarel begrüßten sie mit funkelnden Augen. 

»Fertig?« fragte der blonde Venusier. 

»Fertig!« 

»Dann los, Ken! Aber kommt bloß nicht auf den Gedanken, euch das Schauspiel anzusehen. Wir müssen sofort springen, schon weil es Trümmer regnen wird.« 

Die anderen nickten. 

Ken Jarel atmete rief durch. Mit einem Fingerdruck betätigte er den Knopf, der den Funkimpuls auslöste, dann warf er sich sofort herum und stieß sich von der Kante ab. 

Sie sprangen von verschiedenen Stellen, damit es keine Zusammenstöße gab, sprangen fast gleichzeitig und widerstanden der Versuchung, wenigstens noch die Lichtblitze der Initial-Zündungen abzuwarten. 

Ken Jarel hielt das Funkgerät fest. Es würde die Nässe wohl unbeschadet überstehen, aber hier durfte nichts zurückbleiben, das sie hätte verraten können. Die beiden Seile mit den Widerhaken hatte sich Mark um den Leib geschlungen, das wasserdichte Verpackungsmaterial steckte in den Gürteln der Nordmänner. Charru sah ihre Hünengestalten undeutlich vor sich im Wasser. Mit kräftigen Stößen tauchten sie tiefer, schwammen auf den unterirdischen Abfluß des Sees zu und verschwanden in undurchdringlicher Schwärze. 

Jetzt auf dem Rückweg war die Tauchstrecke leichter zu bewältigen, da sie mit der Strömung schwimmen konnten. 

Aus dem gleichen Grund verzichteten sie darauf, den Weg durch das Labyrinth der Gänge zu nehmen, sondern ließen sich mit dem Fluß treiben. Erst kurz vor dem Wasserfall, der das Kraftwerk antrieb, benutzten sie die eigens dafür ausgespannten Seile, um sich auf ein schmales Felsenband zu hangeln. Von dort aus mußten sie sich durch ein enges Loch zwängen, doch danach brauchten sie nur noch wenige Schritte, um die Haupthöhle zu erreichen. 

Stimmengewirr empfing sie. 

Dane Farr wirbelte herum, rannte auf sie zu, schlug Mark auf die Schulter und rammte Charru die Faust in die Rippen. 

Der hagere Militär-Experte neigte sonst nicht zu Begeisterungsausbrüchen, aber jetzt strahlte er. 

»Fabelhaft!« rief er. »Phantastisch habt ihr das gemacht! Das Feuerwerk werden die Marsianer ihr Leben lang nicht vergessen, das ...« 

»Kannst du dich mal etwas klarer ausdrücken?« fragte Ken Jarel trocken. 

Farr atmete tief durch. 


»Es hat genau wie geplant geklappt«, sagte er. »Unsere Beobachtungsposten konnten die Explosionen hören. Einer von ihnen hat sich schön vorsichtig ein bißchen höher in die Felsen gearbeitet. Ein Aufklärer ist nur noch Schrott, und ein weiterer und zwei Kreuzer sind für Wochen zu nichts mehr zu gebrauchen. 

* 

An Bord der »Präsident Baikal« schoß Manès Kane senkrecht von seinem Sitz hoch. 

Er ließ sich die Nachricht dreimal wiederholen, bevor er sie glaubte. Dann fiel er auf den Andruck-Sessel zurück, wischte sich mit zitternden Fingern den Schweiß von der Stirn und versank für Minuten in dumpfes Brüten. 

Niemand in der Kanzel wagte ein Wort zu sprechen. 

Die Offiziere brauchten mehr Zeit als der Oberbefehlshaber, um überhaupt zu begreifen, was für eine völlig unerklärliche Katastrophe sich da abgespielt hatte. Sie versuchten immer noch, den Schock zu verdauen, als sich General Kane schon wieder straffte und auf die Taste des Kommunikators schlug. 

Diesmal überließ er es nicht dem Adjutanten, seine Befehle weiterzugeben. 

Unter dem weißen Haar wirkte Kanes Gesicht straff und eigentümlich verjüngt. Die Augen funkelten wütend, die Stimme hatte die Schärfe eines Skalpells. 

»Sofort drei Beiboote zum Ausschleusen klarmachen!« befahl er schneidend. »Ich werde landen und mir die Lage dort unten persönlich ansehen.« 

* 

In der großen unterirdischen Grotte lauschten Merkur-Siedler und Terraner auf die Stimme im Lautsprecher des Funkgeräts. 

Katalins Stimme. Die junge Frau gehörte zu der Gruppe, die den vorgeschobenen Beobachtungsposten besetzt hielt. 

»Drei Beiboote«, meldete Katalin. »Sie setzen zur Landung an. Ich weiß nicht, was sie wollen.« 

»Höhere Chargen, die den Berichten ihrer Leute nicht trauen«, mutmaßte Milton Gray. 

»Möglich. Sollen wir weiter beobachten?« 

Gray warf einen fragenden Blick über die Schulter. Dane Farr schüttelte den Kopf. 

»Sie sollen sich zurückziehen, den Beobachtungsposten räumen«, sagte er. »Vergeßt nicht, daß die Marsianer vor einem völligen Rätsel stehen. Das nächste, was ihnen einfällt, könnte eine systematische Bombardierung der Umgebung sein.« 

Milton Gray gab die Anweisung weiter. 

»Verstanden«, sagte Katalin knapp, und Mark Nord atmete auf, weil er sie schon die ganze Zeit über lieber in seiner Nähe gewußt hätte. 

»Und was jetzt?« fragte er nach einem kurzen Schweigen. 

Dane Farr zuckte die Achseln. 

»Abwarten«, sagte er lakonisch. »Jetzt sind erst einmal die Marsianer am Zug. Wir können nur hoffen, daß ihnen die Lage gefährlich genug für einen strategischen Rückzug erscheint.« 

X. 

Oberst Jaschin hatte die »Sirius« verlassen, um die drei landenden Beiboote zu erwarten. 

Die Brände waren gelöscht worden, aber der Platz sah immer noch aus wie ein wüstes Trümmerfeld. Zwei umgestürzte und zwei schwer beschädigte Schiffe. Ein Toter, der sich das Genick gebrochen hatte, ansonsten wie durch ein Wunder nur Verletzte, die meisten nicht einmal besonders schwer. Trotzdem waren die Tatsachen niederschmetternd. Es gab keine Erklärung. Oberst Jaschin hatte zunächst an Sprengladungen geglaubt, die schon vor ihrer Landung hier verlegt worden waren. Aber der Augenschein überzeugte ihn, daß die Energiekapseln ohne jeden Zweifel an den Landestützen der betroffenen Schiffe befestigt gewesen waren. 

Ein Rätsel! Eine Unmöglichkeit! 

Jaschin sah blaß aus, als er auf Manès Kane zutrat. Das Gesicht des greisen Generals spiegelte unterdrückte Wut - und kalte, verbissene Entschlossenheit. 

Genau wie alle anderen, die sich draußen aufhielten, trug er einen Schutzanzug gegen die eisige Kälte. Unbewegt hörte er sich den Bericht des Oberst an, wandte sich dann wortlos ab und begann; schnell und gründlich die Unglücksstätte zu inspizieren. 

»Der Ortungsring steht?« fragte er knapp. 

»Wenn Sie sich überzeugen wollen, General?« 

»Es genügt, daß Sie sich überzeugt haben. Halten Sie es für möglich, daß aus großer Höhe anfliegende Beiboote oder Gleiter übersehen wurden?« 

»Völlig ausgeschlossen!« 

Kanes Lippen wurden sehr schmal. 

Daß das Gelände innerhalb des Ortungsrings inzwischen auf seine genaue Bodenbeschaffenheit untersucht worden war, verstand sich von selbst. Es gab keine Schlupfwinkel, keine tieferen Spalten, keine Löcher. Nur der See unterbrach die flache Ebene. Minuten später stand Manès Kane am Rand des Steilufers und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die glänzende Wasserfläche. 

Sehr lange blieb sein Blick an der Öffnung hängen, aus der das Wasser des unterirdischen Flusses stürzte. 

»Eine Höhle«, stellte er fest. 

Oberst Jaschin nickte. »Wir haben sie uns genauer angesehen. Nach einem knappen Meter werden die Wände spiegelglatt, und die Strömung ist viel zu stark, um dagegen anzukommen.« 

»Eine Höhle kann mehr sein als ein simples Loch«, sagte Kane gedehnt. »Ein ganzes System!« Und nach einer Pause: »Der See! Das ist es! Er hat einen Zufluß, also muß er auch einen Abfluß haben - unterhalb des Wasserspiegels.« 

Oberst Jaschin schluckte. 

Einen Augenblick schwieg er, dann biß er sich hart auf die Lippen. »Natürlich! Ein unverzeihlicher Fehler! Wir hätten es wissen müssen, wir ...« 

»Nun, jetzt wissen wir es"; sagte Kane mit einem knappen Lächeln. 

»Allerdings. Nur wird es uns leider nichts nützen. Wir können unmöglich auf diesem - diesem Weg ein größeres Kontingent unserer Leute einschleusen und das unterirdische Höhlensystem durchkämmen lassen. Und ob es sinnvoll ist, die gesamte Umgebung zu bombardieren in der Hoffnung, den einen oder anderen Eingang freizusprengen ...« 

»Das wäre bestimmt nicht sinnvoll. Schon weil sich die Rebellen mit Sicherheit auf einen solchen Fall vorbereitet haben. Sie würden ihrerseits bestimmte Gänge und Grotten sprengen, und sie selbst sitzen zweifellos an einem sicheren Platz. Einem Platz, der ebenso zweifellos in der Nähe des unterirdischen Flusses liegt.« 

»Wieso?« fragte Jaschin überrascht. 

»Wegen des Kraftwerks, das dort existieren muß«, sagte Manès Kane mit einem Anflug von Ungeduld. »Und es muß am Abfluß des Sees zu finden sein, weil der Zufluß zu hoch liegt, als daß es dort einen sicheren Schlupfwinkel geben könnte. Verstehen Sie jetzt?« 

Dem Oberst stieg das Blut ins Gesicht, weil er absolut nicht verstand. 

»Ich halte es nach wie vor für undurchführbar, den See als Zugang zu benutzen. Das wäre allenfalls eine Möglichkeit für einen Stoßtrupp, aber nicht für Invasionstruppen.« 

General Kane schüttelte den Kopf. 

»Ich spreche nicht von Invasionstruppen«, sagte er, jetzt spürbar ungeduldig. »Sie scheinen die Situation wirklich nicht zu verstehen, Oberst Jaschin. Dabei ist es höchst einfach. Die Rebellen mußten ihre Energiekapseln gegen den Strom transportieren. Mit der Strömung pflegen sich schwimmfähige Gegenstände von selbst zu bewegen. Was glauben Sie, was geschieht, wenn wir eine Reihe starker Sprengsätze in Minutenabständen auf den Weg schicken und dann mittels Funkimpuls alle gleichzeitig zünden?« 

Der Oberst antwortete nicht sofort. 

Aber das war auch nicht nötig, weil sich Manès Kane bereits abgewandt und begonnen hatte, mit schneidender Stimme ein halbes Dutzend Befehle zu geben. 

* 

Ken Jarel starrte mit gerunzelter Stirn auf den Seismographen. 

»Nichts«, sagte er. »Keine weiteren Bombardierungen.« 

Dane Farr rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn. »Das gefällt mir nicht. Sie müssen inzwischen begriffen haben, daß hier ein Höhlensystem existiert.« 

»Und wenn sie es für sinnlos halten, die Eingänge freizusprengen, weil sie so oder so nicht riskieren würden, ihre Leute hineinzuschicken?« fragte Mark gedehnt. 

»Was sollen sie denn sonst tun, Mann? Sie können doch nicht herumhocken und ...« 

»Sie könnten zu der Einsicht kommen, daß sie es falsch angepackt haben, und sich zurückziehen«, sagte Mark. »Das war schließlich der Sinn unserer Strategie, nicht wahr? Ihnen klarzumachen, daß es sich einfach nicht lohnt, Merkur einzunehmen, weil sie einen viel zu hohen Preis dafür zahlen müssen.« 

Farr machte eine fahrige Handbewegung. Er sah erschöpft aus - erschöpft von einer fieberhaften Nervosität, die niemand an ihm kannte. 

»Ich weiß«, preßte er hervor. »Genau das war unsere Strategie, und es sieht so aus, als würde sie aufgehen. Aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gefühl. Ich kann mir nicht helfen, ich ...« 

»Dane«, sagte Charru leise. 

»Ja?« 

»Dieser Manès Kane - hältst du ihn wirklich für so gefährlich?« 

»Verdammt noch mal, wie oft soll ich das noch wiederholen? Er ist ...« 

»Glaubst du, er könnte dahintergekommen sein, auf welche Weise der Anschlag auf seine Schiffe gelaufen ist?« 

Dane Farr zog die Brauen zusammen. 

Schlagartig wurde er fahlweiß. Er begriff, was Charru sagen wollte, aber er fand keine Zeit mehr zu einer Antwort. 

Etwas krachte dumpf. 

Von einer Sekunde zur anderen erlosch die Notbeleuchtung. Eine Kette schwerer Detonationen erschütterte die Felsen, und im nächsten Augenblick schien die Hölle selber aufzubrechen. 

* 

In der Höhle, in die sich der größte Teil der Frauen und Kinder zurückgezogen hatte, erlosch ebenfalls die Beleuchtung.. 

Die Grotte lag zentral inmitten eines Labyrinths schmaler Gänge, was eine gewisse Sicherheit für den Fall bot, daß die Marsianer in die unterirdische Festung eindrangen. Abrupt verstummten die leisen Gespräche, als plötzlich Dunkelheit herabfiel. Ein dumpfes Grollen durchzitterte die Luft. Dann eine Reihe schmetternder Schläge. Irgendwo in unmittelbarer Nähe polterten Felsbrocken, und die Menschen begannen zu begreifen, daß sich Schlimmes anbahnte. 

Zwei, drei Batterielampen flammten auf. 

Ihr fahler Schein ließ dichte Staubschleier leuchten. Gleichzeitig ertönte ein langgezogenes Knirschen, und ein Hagel von Splittern regnete von der Decke. 

Unter den wenigen anwesenden Männern befanden sich auch Gerinth und Alban. 

Sie waren beim ersten Geräusch aufgesprungen, jetzt hielten sie den Atem an. Daß es irgendwo eine schwere Explosion gegeben hatte, stand außer Zweifel. Immer noch krachte und polterte es ringsum. Der ganze Berg schien in Bewegung - und in der zerklüfteten Höhlendecke öffnete sich knirschend ein zweiter Riß. 

Wie ein graugelber Vorhang begann ein Strom von Staub, Splittern und kleineren Steinen herunterzurieseln. 

Ein Ruck erschütterte die Decke, klang in einem schier endlosen Vibrieren aus. Gerinth begriff, daß im nächsten Moment die ganze Grotte zusammenstürzen würde. Eine eiskalte Faust schien ihm das Herz zusammenzupressen. 

»Keine Aufregung!« rief er mit einer Stimme, deren Ruhe ihn fast übermenschliche Beherrschung kostete. »Wir können uns in die Gänge zurückziehen. Es gibt genug Ausgänge, aber wir dürfen nicht in Panik geraten. Alban, Scollon, Shaara ...« 

Ein Dutzend Frauen und Männer hatten bereits den Schock abgeschüttelt, sprangen auf und begannen, ihre unmittelbaren Nachbarn in die nächstgelegenen Gänge zu schieben. 

Niemand verlor den Kopf. Ganz kurz nur schrie ein Baby, weil seine Mutter stolperte, und beruhigte sich wieder: Jordis und die kleine Soli. Malin sprang hinzu, um sie zu stützen. Tanit hielt Ciaril auf den Armen, ihre eigene Tochter und Celi klammerten sich an ihre Röcke, bis sich zwei andere Frauen um die Kinder kümmerten. Irgendwo begann Bar Nergals krächzende Stimme, sinnlose Gebete zu heulen, aber jemand brachte ihn schnell zum Schweigen. 

Zwei, drei Minuten dehnten sich in jener gespenstischen Ruhe, wie sie im Auge eines Wirbelsturms herrscht und manchmal im Zentrum einer Katastrophe. 

Gerinth stand starr, hoch aufgerichtet, innerlich wie versteinert. Er hörte das Knirschen über dem Kopf, atmete den dichter werdenden Staub, wußte verzweifelt genau, daß nur noch Sekunden blieben. Aber er sah auch, daß sich die Grotte jetzt schnell leerte, daß alle es schafften - obwohl sie damit noch längst nicht in Sicherheit waren. 

Gerinth und Alban verließen die Grotte als letzte. 

Vor ihnen tanzte der fahle Schein einer Handlampe, zeichnete groteske Schatten an die Wände. Hinter ihnen nahm das Prasseln von Splittern und Steinen erschreckend zu. Zwei, drei größere Brocken prallten auf - und dann kam mit einem alles verschlingenden Donnern die Höhlendecke herunter. 

Die Erschütterung ließ zwei der schmalen Gänge einstürzen. 

Über die ganze Länge des unterirdischen Flusses, ausgehend von dem freigesprengten See, durchzogen klaffende Risse die meterdicken Gesteinsmassen. Eine Besonderheit der tektonischen Struktur ließ die Felsendecke gleichsam im Zeitlupentempo zusammenstürzen. Gewaltige Geröllmassen verdrängten das Wasser, das sich in Spalten und Gänge ergoß, einen der ausgebauten Tunnel erreichte und als gurgelnde braune Flutwelle dahinraste. 

Der junge Terraner Jerle Gordal, Thorger, der Nordmann, der venusische Arzt Ferragon Kanter und zwei weitere Siedler waren auf dem Rückweg von einer der wenigen noch besetzten Beobachtungs-Stationen. 

Sie hatten nicht sehen können, was geschah, hatten nur ein Gewirr ferner, bedrohlicher Geräusche gehört und keine Funkverbindung bekommen. Statt abzuwarten, waren sie sofort aufgebrochen, um nachzusehen. Auf halbem Wege hörten sie in unmittelbarer Nähe Gänge zusammenstürzen. Sie mußten ausweichen, versuchten sich zum Haupttunnel durchzuschlagen. Hinter ihnen herrschte Chaos, und in Minutenschnelle waren sie in einem tiefliegenden Gang so abgeschnitten, daß ihnen nur noch die Flucht nach vorn blieb. 

Als das Wasser kam, hatten sie keine Chance mehr. 

Wie ein brüllendes Untier schoß die Flutwelle auf sie zu, packte sie, wirbelte sie davon, schmetterte ihre Körper gegen eine unüberwindliche Geröllbarriere. Binnen Minuten füllte das Wasser den Gang bis zur Decke aus. Aber das nahmen die Opfer nicht mehr wahr, weil sie schon bei dem Anprall das Bewußtsein verloren hatten. 

Langsam, wie eine allmählich ablaufende Woge, verebbte das Poltern und Krachen. 

Wasser gurgelte. Dort, wo der unterirdische Fluß verlaufen war, schnitt ein tiefer, unregelmäßig gezackter Canyon in die Landschaft, von dichten Staubwolken überlagert. Grotten klafften auf, getarnte Höhleneingänge, Spalten, in denen zerfetzte Rohre und Kabel baumelten. Einzelne Schreie gellten. Stimmen erklangen, suchten sich durch Rufe zu verständigen, und Minuten später taumelten Gestalten ins Freie ... 

Gestalten, die sofort wieder zurückprallten. 

Denn das erste, worauf ihre Blicke fielen, waren silbern schimmernde marsianische Beiboote, die wie unheilvolle Vögel am dunklen Himmel schwebten. 

* 

In der Haupthöhle war die Felswand aufgerissen worden, die sie von dem unterirdischen Fluß trennte. 

Die Druckwelle mit ihrem Splitterregen, die wirbelnden Steintrümmer und der ohrenbetäubende Krach entfesselten augenblicklich ein Chaos. Die Männer handelten instinktiv - soweit sie überhaupt handeln konnten. Zum größten Teil befanden sie sich auf der dem Fluß abgewandten Seite der Grotte. Auch hier gab es Gänge, zum Teil sogar ausgebaute Tunnel, und dort hinein retteten sich die meisten der Anwesenden, weil ihnen die Gewalt der Druckwelle gar keine andere Wahl ließ. 

Sie hatten Glück. 

Die Decke der Höhle stürzte nur zum Teil ein, die meisten Gänge blieben unversehrt. Charru, Mark Nord und Milton Gray kämpften sich durch einen Steinhagel, der immer heftiger wurde. Sie wußten, daß sie um ihr Leben rannten. Keuchend bogen sie in einen Nebengang ein - und Sekunden später krachte unmittelbar vor ihnen ein Stück der Decke zusammen. 

Charru spürte nur noch einen harten Schlag im Nacken und verlor das Bewußtsein. 

Als er wieder zu sich kam, war es still bis auf das Gurgeln von Wasser - unheimlich still. Der Schmerz in seinem Nacken strahlte bis in Rückgrat und Schultern aus. Jemand rüttelte ihn. Als er die Augen aufschlug, blickte er in das blutverschmierte, staubbedeckte Gesicht von Mark Nord. 

»Steh auf! Wir müssen weiter! Der halbe Berg ist zusammengebrochen und ...« 

Die Worte endeten in einem Hustenkrampf. 

Mühsam richtete sich Charru auf. Ein Blick zur Seite ließ ihn zusammenschauern: Milton Gray lag mit zerschmettertem Schädel unter den Steintrümmern. Sie konnten ihm nicht helfen. Charru taumelte vollends hoch, wischte sich den Staub aus den brennenden Augen und versuchte vergeblich, das Ausmaß der Verwüstung zu erfassen. 

Fast hundertfünfzig Menschen! Begraben unter Felsenmassen, die ... 

»Hallo!« krächzte irgendwo rechts von ihnen eine schwache Stimme. 

»Hierher!« brüllte Mark zurück, und im nächsten Moment erschien Dane Farrs Gestalt in der Staubwolke, die aus einem abzweigenden Gang quoll. 

Farr taumelte, drohte bei jedem Schritt zu stürzen. Blut tränkte das linke Hosenbein seiner zerfetzten Kleidung. Erschöpft sank er neben Charru und Mark an die Felswand und mußte zweimal ansetzen, bevor er sprechen konnte. 

»Es ist ... ist nicht so schlimm, wie es aussieht! Der Fluß ... Die Kerle haben Sprengladungen durch den See in die Strömung geschickt. Nur über dem Fluß ist alles total zusammengebrochen.« Er hielt inne, rang nach Atem und hustete sich krampfhaft den Staub aus den Lungen. »Natürlich sind wir erledigt ... Aber es kann nicht so viele Tote gegeben haben ... Hört ihr? Die meisten müssen es geschafft haben!« 

Charru hoffte verzweifelt, daß sich der andere nicht nur gegen eine Wahrheit wehrte, die er nicht ertrug. 

»Weiter!« krächzte Mark. »Wir müssen hier raus, müssen uns einen Überblick verschaffen.« 

Charru stützte Dane Farr, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. 

Ein paar Minuten später stießen sie auf ein hilflos herumirrendes Kind, den blonden Derek. Und nach ein paar weiteren Minuten auf Jordis und Soli. 

Charru wurde kalt, eiskalt von innen her. 

Mechanisch fing er Derek auf und drückte den taumelnden, vor Entsetzen zitternden Jungen an sich. 

Mark wandte sich langsam um, mit den Bewegungen eines Schlafwandlers. Sein Gesicht glich einer zerbrochenen Maske. 

»Mein Gott«, flüsterte er. »Charru ... Was haben wir angerichtet?« 

Dane Farr war es, der sich behutsam davon überzeugte, daß auch die kleine Soli nicht mehr lebte. 

Mit grauem Gesicht richtete er sich wieder auf und hinkte weiter. 

Weit entfernt konnten sie den schwachen Schimmer von Sternenlicht wahrnehmen. Sie hielten darauf zu, weil sie wußten, daß es keinen Sinn hatte, weiter ziellos herumzuirren. 

Noch ehe sie den Ausgang auf halber Höhe des Hangs erreichten, konnten sie die dröhnende, eigentümlich hohl widerhallende Lautsprecherstimme hören. 

»... genau zwanzig Minuten Zeit, um unbewaffnet herauszukommen. In zwanzig Minuten werden Schockstrahler und Energiegranaten eingesetzt. Ich wiederhole ...« 

»Zwanzig Minuten«, flüsterte Mark mit bleichen Lippen. »Und die Verwundeten? Die Verschütteten?« 

Charru stützte sich schwer an einem Felsblock ab, den freien Arm um Dereks zuckende Schulter gelegt. 

Derek ... Ein Kind, das ganz allein durch das dunkle Höhlenlabyrinth geirrt war ... Wieviele noch? Verletzte ... Frauen, Kranke, alte Leute 

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte Dane Farr tonlos. »Ich hätte es wissen müssen, bevor wir überhaupt darangingen, den See freizusprengen. Ich hätte wissen müssen, daß Kane ...« 

Er schwieg, als von neuem die Lautsprecherstimme durch die eisige Nacht hallte. 

Charru starrte zu den silbrigen Scheiben der Beiboote hinauf. Eine ganze Front, reglos und geisterhaft unter den Sternen. Flüchtig dachte er daran, daß die Marsianer die Raketenbasis noch nicht entdeckt haben konnten. Mikael und seine Gruppe würden warten, würden vielleicht sogar noch hoffen. Sie hatten alle bis zum letzten Augenblick gehofft. Sie waren so sicher gewesen, daß zumindest den Frauen und Kindern in den Höhlen nichts geschehen konnte ... 

»Charru?« 

Marks Stimme klang wie geborsten. Dane Farr, der am Boden kauerte, weil ihn das verletzte Bein nicht mehr trug, sah von einem zum anderen. Dann griff er mit einer sanften Bewegung nach Dereks Hand und zog den Jungen neben sich. 

Charru sah Mark an und nickte. 

Sie wußten, daß sie keine Wahl hatten. Sie konnten nicht so viele wehrlose Menschen sterben lassen. Langsam lösten sie sich aus dem Schatten der Felsen und gingen den Hang hinunter, bis sie sicher waren, daß sie von den Beibooten aus gesehen wurden. 

Es dauerte lange, bis drei der Fahrzeuge zur Landung ansetzten. 

Charru spürte die Kälte nicht, die durch seine zerfetzte blutverschmierte Kleidung schnitt. Er spürte auch nicht den brennenden Schmerz im Rücken - er fühlte nicht einmal Haß, als er die hochgewachsene, hagere Gestalt mit dem weißen Haar erkannte, die auf sie zuschritt. 

Manès Kane sah von einem zum anderen. 

Das scharfgeschnittene Raubvogelgesicht wirkte hart und gespannt. Aber in den Augen des greisen Generals war kein Triumph. Nur die nüchterne, emotionslose Zufriedenheit eines Mannes, der seine Aufgabe erfüllt hat. 

»Sie wollen die Kapitulation anbieten?« fragte er knapp. 

Er sprach zu Mark Nord. Charru von Mornag war für General Kane nur ein Wilder, der nicht zählte. Der blonde Merkur-Rebell straffte die Schultern und nickte. 

»Ja«, sagte er ausdruckslos. »Wir wollen über die Kapitulation verhandeln.« 

ENDE 
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